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I. Einleitung. 
1. Problemstellung. 

Das überaus zahlreiche Vorkommen von Oribatiden und Collembolen im 
Boden. auf das von vielen Autoren hingewiesen wird, läßt vermuten, daß diese 
Kleinlebewesen eine große Rolle im Boden spielen. So schreibt Vırzraun (1941): 
„Bei ihrer ungeheuren Menge darf man unbedenklich annehmen, dab sie sehr 
erheblich zur Humusbildung beitragen.” Die Wahrscheinlichkeit, daß es sich 
bei diesen Tieren. unter welchen die Oribetiden allgemein für Pflanzenfresser 
gehalten werden. um Zersetzer des organischen Abfalls handle, also um Tiere, 
die wesentlichen Anteil an der Bildung und Erneuerung von Humus haben, 
ist sehr grob. Mit dieser Frage haben sich bereits verschiedene Forscher mehr 
oder weniger eingehend beschäftigt. 

Unter den ókologisch-faunistischen Arbeiten sind in erster Linie die von 
KbnuxELT und Kveıexa für mein Untersuchungsgebiet von besonderer Bedeutung. 
In einer Veröffentlichung über die „Entwicklung und Systematik der Rendsinen* 
ıKupıexa 1043) wird unter anderem auch auf die große Zahl der bodenbewohnenden 
Gribatiden hingewiesen und in anschaulicher Weise ihre Bedeutung als Pioniere 
unter den Humusbildnern dargelegt. Auch Träcirpn (1028) weist auf das 
Massenvorkommen von Milben hin und stellt einen Vergleich zwischen den 
Bevólkeruneen verschiedener Standorte an. Joxescr (1931: berichtet von einem 
Buchenwald Rumäniens über ähnlich hohe Zahlen von Milben, wobei durch- 
sehnittlich die Milben 68— 919, der Gesamtbevülkerung ausmachen. Er ver- 
gleicht die Bevólkeruneszahlen in den einzelnen Monaten eines ganzen Jahres. 
Bei Jakor (1032. SxELL (19883). Boızowa (1981) und Vorz (1934) kann man 
ähnliche Angaben über die Häufigkeit der Acarinen im Boden finden. Vorz 
stellte einen Vergleich zwischen zwei verschiedenen Waldarten an (Nadel- 
und Auwald. Alle bisher erwähnten Autoren bringen Beiträge zur, Biologie 
und Ökologie der Oribatiden: ferner verdanken wir K. L. Fovnxax (1936, 1938, 
1939. wertvolle Angaben über die Tätigkeit bodenbewohnender Kleintiere, 
K. H. Fonsstcxp (1938) und Jacor (1933. 1936) Angaben über die Nahrung 
verschiedener Oribariden. ULAParEDE (1868) eine wunderbare Darstellung über 
die Entwicklung der Holophoren und A. €. OvpEMass iin verschiedenen Ver- 
óffentiliciuneen: zahlreiche Angaben über die Oribatiden. 

Während ich mich vorlüufie nur mit dem Hinweis auf diese Veröffent- 
liehungen beenüse. möchte ich deren genaue Besprechung in den entsprechenden 
Kapiteln durchführen. 

Zusammenfassende Werke über den Stand unserer Kenntnis von den Acarinen 
— wie Vrrzruvus Darlegungen in der „Biologie der Tiere Deutschlands” (1927), 
im „Handbuch der Zoologie“ (1931) und in .Bronns Klassen und Ordnungen 
des Tierreiches (1941) — beweisen immer wieder. wieviel noch von der Ökologie 
und Biologie der Oribariden unerforscht ist. In Erkenntnis dieses Mangels 
auf einem Gebiet, das auch wirtschaftlich von großer Bedeutung ist. habe ich 
mich zu den nachfolgenden Untersuchungen entschlossen. 
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Die Anregung zu dieser Arbeit erhielt ich Anfang des Jahres 1941 von 
meinem hochverehrten Lehrer. Herrn Prof. Dr. Wıusern KHwELT, der auch 
meine Untersuchungen tatkräftig unterstützte. Ihm und im gleichen Mabe 
Herrn Prof. Dr. Warrer Kusrexa, der die Freundlichkeit hatte, mich an seinen 
bodenkundlichen Vorlesungen und Exkursionen teilnehmen zu lassen. und der 
an dem Fortgang und Abschluß der Arbeit großen Anteil genommen hat. gilt 
mein innigster Dank. 

Die Untersuchungen wurden in den Jahren 1941—1944 am Zoologischen 
Institut der Universität Wien durchgeführt. Ich möchte in diesem Zusammen- 
hang den Herren Professoren Dr. H. Weser und Dr. W. v. Buppexgrock meinen 
aufriehtizen Dank für die Überlassung eines Arbeitsplatzes und für alle mir 
gewührte Unterstützung aussprechen. 

Meine Absieht war vor allem. festzustellen. ob ein Zusammenhang zwischen 


Bodentypus und Bevölkerung besteht — wobei zu bemerken ist. daß es sich 
in vorliegendem Falle um Bodentypen der gleichen Entwicklungsreihe und 
auf gleichem Muttergestein handelt — ferner, einen Vergleich zwischen en 


Bevölkerungen der einzelnen Horizonte verschiedener Bodentypen anzustellen 
und außerdem die jahreszeitlichen Schwankungen im Arten- und Individuen- 
bestand zu untersuchen. Mit der Beantwortung dieser hier kurz umrissenen 
Fragen werde ich mich im ersten Teil meiner Darlegungen befassen, während 
im zweiten Teil dann die biologischen Ursachen für die Verteilung und iie 
jahreszeitlichen Schwankungen sowie die Reaktionen der Tiere auf die Ver- 
änderung der Umweltbedingungen eingehend erörtert und die Ernährungsweise. 
sowie die Bedeutung der Oribatiden für den Stoffkreislauf des Waldes besprochen 
werden sollen. 

Ich möchte nicht versäumen. auf die Parallelarbeit des Herrn Dr. SCHALLER 
„Zur Ökologie der Collembolen* hinzuweisen. 


2. Charakterisierung des Untersuchungsortes 
und der untersuchten Bodentypen. 

Als Untersuchungsort wurde ein Buchenwald im südlichen Wienerwald 
(Kardinalgraben bei Perehtolsdorf) gewählt. Hier bot sich die Möglichkeit. in 
einem eng begrenzten Raum Umkreis maximal 30m) zwei verschiedene Boden- 
typen zu studieren. die beide von Buchen bestanden sind und sich auf dem 
gleichen Muttergestein (kalzitreicher Dolomit) gebildet haben. Die untersuchten 
Bodentypen gehören der Rendsinaentwicklungsserie an. Es handelt sich um 
eine am Hang liegende mullartige Protorendsina und einen in der Senke ides 
Grabens liegenden Kalksteinbraunlehm. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, sei hier auf die allgemeine Beschreibung 
von Rendsina und Kalksteinbraunlehm bei Krsrexa (1943) verwiesen. 

Die von mir untersuchte Rendsina im Kardinalgraben ist ihrem Aufbau 
und Charakter nach als mullartige Protorendsina zu bezeichen (Abb. 1). Der 
Humushorizont der Rendsina zeigt eine stark wechseinde Mächtigkeit von 
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5—90 em. Die nachfolgenden Untersuchungen wurden im allgemeinen 
mitteltiefen Humushorizonten vorgenommen. 


an 
i Infolge des Verdunstungsschutzes, 
den der Wald bietet, hat dieser Boden sehr günstige Wasserverhältnisse: 


er 


Abb. Dünnschliffe von der mullarugen 
Protorendsina des Kardinalgrabens. a mit 
Quersehnitten durch zersetzte Wurzeln 
(rechts) und mit einem (Querschnitt durch 
ein Exkrement (Mitte). b dasselbe bei x Nikols. 
Das Exkrement ist stark mit Kalkteilchen 
durehmiseht. e mit (nerschnitten durch ver- 
schieden stark zersetzte Wurzeln, d dasselbe 
bei x Nikols. e Querschnitt durch eine Wurzel 
(stark vergrößert) mit Fraßspuren von Boden- 
kleintieret 


ist das eanze Jahr hindurch gleichmäßig feucht. zufolge seiner Lage am Hang 
aber nie naf. Eine Folge dieser Feuchtigkeitsverhältnisse ist die stärkere 
Besiedlung durch Collembolen, die jedoch die überaus große Zahl der Oribatiden 
nicht erreichen. Regenwürmer wurden hier fast sar keine gefunden, obwohl 
der Boden stellenweise eine Müchtiekeit von 20—30 cm aufweist und in normal 
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schneereichen Wintern nur oberflächlich friert ier war sogar in dem sehr strengen 
Winter 1941/42 nur bis zu 3em Tiefe Zefroren) Auch in der braunen Rendsina. 


die ieh im Kardinalgraben ganz in der 
Nähe der mullartigen Protorendsina 
finden konnte, kommen nur vereinzelt 
kleine Regenwurmarten vor. 

Am Hang abwärts findet man 
alle Übergänge zum Kalksteinbraun- 
lehm. Die bei Kuprexa ı 1943) veschil- 
derten Eigenschaften der Terra fusca 
treffen auch auf den von mir unter- 
suchten Kalksteinbraunlehm des Kar- 
dinalgrabens zu (Abb. 21, Der Kalk- 
steinbraunlehm hatte einen Humus- 
horizont von etwa 4—5 cm. wovon 9 
bis 3 em auf den lehmigen Mullhori- 
zont entfallen. während der Rest auf 
die Förna (unzersetzte Streuschicht) 
and auf den F-Horizont (Verwitte- 
rungsschicht) entfallen vgl. SCHALLER 
1949). 

Hinzuzufügen habe ich noch. daß 
ich an verschiedenen Stellen im süd- 
lichen Wienerwald die Beobachtung 
machen konnte, daß der Reichtum an 
niederen Pilzen in der noch wenie 
zersetzten F-Schicht des Humus- 
horizontes dort am größten ist. wo 
Gänge von Mäusen die oberen Teile 
des Bodens durchziehen. Zufällie 
lose übereinander liegende Holzstück- 
chen oder auch Steine fördern eben- 
falls das Aufkommen von niedrigen 
Pilzen. Demnach würde ich die Ur- 
sache für den Reichtum an niederen 
Pilzen nicht in dem Vorhandensein 
der Mäuse selbst suchen. sondern in 
den durch die Tätigkeit dieser Tiere 
geschaffenen Hohlräumen durch wel- 
che der für das Gedeihen der Pilze 
notwendigen Luft in ausreichendem 


Abb. 2. Dünnschliffe von dem Kalksteinbraun- 
lehm des Kardinalerabens, mullartiger Moder aus 
dem A-Horizont. a mit noch gut erhaltener 
Pflanzenstruktur, b exkrementreicher Teil. 
e Mittelstadium zwischen a und b. 


Maße Zutritt verschafft wird. Die Mäuse legen aber ihre Gänge nur an 
Stellen an, an denen das Fallaub eine bestimmte Müchtigkeit erreicht: zu 
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geringe und zu hohe Fallaublagen werden von ihnen gemieden. Bei zu 
hoher Laublage bildet sich, bei nicht zu großer Feuchtigkeit (besonders 
an schwach geneigten Hängen) ein mullartiger Humus (.Waldkompost*) an 
feuchten Stellen ein ganz stark zusammengeprefter Rohhumus mit der typischen 
Ausbleichung der Blätter, aber im Gegensatz zu den sonst häufigen Rohhumus- 
bildungen mit sehr geringem Befall durch niedere Pilze. Diese zusammen- 
gepreßten Laubblätter bilden große Klumpen von der Festigkeit eines in 
Zersetzung begriffenen Holzstückes. Beide genannten Fälle kann man im 
Rardinalgraben nahe der Probenstelle für Rendsina und kalksteinbraunlehm 
finden. 

Der vou uns kurzweg als .Waldkompost* bezeichnete, durch natürliche 
Anhäufung gebildete Laubhaufen mit mullartiger Moderbildung hat sich an 
einem schwach geneigten Hang, am Fuße eines senkrecht abfallenden Felsens 
gebildet. Das hier angehäufte Fallaub scheint in der Hauptsache durch 
Windwirkung zusammengetragen zu sein. Der jährliche Anfall an Fallaub 
ist an dieser Stelle beträchtlicher als an anderen Stellen in der nächsten 
Umgebung. 

Die unter dem Einfluß von Nässe bei mächtiger Laublage entstehende 
Rohhumusschieht kommt knapp unterhalb des „Waldkompostes“ an der Sohle 
des Grabens vor, und zwar in einer Rundse, die temporär (zur Zeit der Schnee- 
schmelze und bei außergewöhnlich starken Regengüssen) von einem kleinen 
Bach durchflossen wird. Hier häuft sich einerseits infolge der Einsenkung 
Laub an, andererseits aber, ebenfalls wie bei dem oben beschriebenen „W ald- 
kompost“ durch Windwirkung. da hier der Querschnitt des Tales weitgehend 
dureh von beiden Seiten vortretende Felsen verengt ist. 


3. Die Pflanzendecke des Untersuchungsortes. 

Die Pflanzendecke des Untersuchungsortes besteht in der Baumschicht 
aus Buchen und Sehwarzfóhren: letztere sind aber erst in größerer Entfernung 
von den Probenstellen anzutreffen. Die Krautschicht besteht in der Haupt- 
sache aus Gräsern. wenigen Leberblümchen, einigen Zyklamen u. a. (Tab. 1). 

Bemerkenswert erscheint mir vor allem die Verteilung der Föhren und 
Buchen. die charakteristisch für den südlichen Wienerwald ist. Während auf 
den kämmen überall die Schwarzföhre vorherrscht. sind die Senken fast aus- 
schließlich von Buchen bestanden. In Hinblick auf das innige Wechselverhältnis 
zwischen Boden, Pflanze und Tier möchte ich auf Grund meiner zahlreichen Unter- 
suchungen an verschiedenen Stellen des südlichen Wienerwaldes (Höllensteinzug, 
Anninger, Eisernes Tor bei Baden, Sooser Lindkogel) eine Erklärung für diese 
Bewaldunesverhältnisse zu geben versuchen: 

Ursprünglich war hier wahrscheinlich eine ähnliche Felsensteppe vorhanden, 
wie sie heute etwa der Frauenstein-Südhang zeigt. Es ist auch ebenso wahr- 
scheinlich. daß die Entwicklung des Bodens und der Pflanzendecke in ähnlicher 
Weise vor sich ging wie am Frauenstein-Südhang (Kusızxa 1943). Pflanzen 


und Tiere haben so lange gearbeitet, bis eine beträchtliche Schicht von Humus 
mit den Charakteren einer typischen Protorendsina entstanden war. In dieser 
konnten Schwarzföhren, begünstigt durch das hier herrschende Klima, Wurzel 
fassen, drängten allmählich die Sonne, Trockenheit und Hitze liebenden Kräuter 
und Grüser zurück und trugen durch ihr Leben zur Veründerung des Bodens 
bei, wobei wahrscheinlich, wie es am Frauenstein der Fall ist, die Besiedlung 
durch die Fóhren in den Senken ihren Anfang nahm; denn hier konnte sich 
die Feuchtigkeit besser halten und die Entwicklung von Pflanzendecke und 
Boden rascher vor sieh gehen als an den geneigten oder stark exponierten 
Stellen. Von den Senken aus eroberten dann die Föhren auch die Hänge und 
In den Senken waren aber mittlerweile durch 
sie selbst Verhältnisse geschaffen worden, die den von ihnen gestellten 
Ansprüchen nicht mehr restlos entsprachen und daher ihre Konkurrenzkraft 


schließlich auch die Kämme. 
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gegenüber den nun immer mehr aufkommenden Buchen schwächten. 


Tabelle 1. 


a) Ptlanzendecke der Rendsina. 


Die Pflanzendecke der Probenstellen im Kardinalgraben bei Perchtoldsdorf 
im südlichen Wienerwald. 


Fagus silvatica (kleine, 
junge Exemplare) 


Baumschicht 


Baumschicht Fagus silvatica 
Prunus avium 
Pinus nigra 

Strauchschicht 

Krautschicht Carex bricoides 


Anemona hepatica 
Cyclamen europaeum 
Lathyrus vernus 


An der Probenstelle erst seit dem Frühjahr 1944; zur Zeit der Probe- 
nahme nicht: Convallaria majalis. einzelne Exemplare 
Laserpitium latifolium, , 


b) Pflanzendecke auf Kalksteinbraunlehm. 


Fagus silvatica 
Pinus nigra 


Quercus 


Kronen nahezu geschlossen 

ein einzelner Baum in 10m? 
Umkreis 

in größerer Zahl außerhalb 
der Probenstellen 


vereinzelt 


| Ys bis t4 der Fläche 
| einzelne Exemplare 


n 


" 
n Lj 


H 


Kronen nahezu geschlossen 

2 kümmerliche Exemplare 
auf 10m? Fläche 

1 Exemplar auf 10m? Fläche 


| 


| 


Strauchschieht | Fagus silvatica (junge, | vereinzelt 
kleine Exemplare) 
Krautsehieht | Carex sp. 


Anemona hepatica 
Senetio sp. 


einzelne Exemplare 
n n 
» n 


Die Föhren wurden immer mehr gegen die Kämme gedrängt und haben 
stellenweise fast völlig den vom Tal aus höher hinaufsteigenden Buchen 


weichen müssen. 


Der Grund dieser Vorgänge ist in erster Linie in der Entwicklung des 
Bodens zu suchen, die von der Protorendsina des Fumeto-Stipetums der Felsen- 


Zool. Jahrb. 80. Abt. f. Syst. 


21 


414 GERTRUDE Rma, 


steppe — durch das Leben der Schwarzföhre beschleunigt — unaufhaltsam 
dem Kalksteinbraunlehm zustrebt. Die Ansprüche und Eigenschaften aber, 
die die Schwarzföhre so sehr geeignet machen, die Protorendsina als erster 
Baum zu besiedeln, nämlich ihre Fähigkeit, die Wurzeln in seichtgründigem 
Boden in die Breite zu schicken und damit ihrer dann schirmfórmig ausge- 
bildeten Krone den nótigen Halt zu bieten und ihre geringen Ansprüche an 
Feuchtigkeit und Nährstoffgehalt des Bodens, damit im Zusammenhang aber 
ihre hohen Ansprüche auf gute Durchlüftung und Würme des Bodens, machen 
sie sehr ungeeignet, in dem tieferen, schwereren, schlecht durchlüfteten und 
külteren Kalksteinbraunlehm- zu gedeihen. 

Hier, am Rande des Wiener Beckens, wo die westliche Grenze des Pon- 
tischen Klimaraumes mit dem mitteleuropüischen Buchenklimaraum zusammen- 
stößt, ist das Gleichgewicht so labil, daß ein kleines Fortschreiten der Boden- 
entwicklung schon eine Veränderung zugunsten des Buchenwaldes herbei- 
führen kann. Sobald die Bodenentwicklung das Stadium der Mullrendsina er- 
reicht hat, kann die Buche in mehreren Exemplaren aufkommen und findet 
in der braunen Rendsina bereits die ihren Ansprüchen günstigen Bedingungen. 

Da die Entwicklung des Bodens nicht überall gleich weit vorgeschritten 
ist und an steilen Hängen die Entwicklungsstufen enger liegen als an weniger 
steilen, ferner auch die Wasserführung je nach Neigung und Lage des Hanges 
verschieden ist, liegt auch die Grenze zwischen Buchen und Föhren verschieden 
und verschiebt sich verschieden gegenüber der Grenze zwischen Rendsina und 
Kalksteinbraunlehm. 

Zusammenfassend wäre also zu sagen, daß im südlichen Wienerwald die 
Ausläufer zweier Klimaräume, gekennzeichnet durch die ihnen eigenen Be- 
waldungsformen, fingerförmig ineinandergreifen, wobei die Schwarzföhre von 
Osten über die Hänge aufsteigend und den Hauptkamm des Gebirgszuges über- 
schreitend, auf die Kämme der Westabhänge übergreift, die Buche hingegen, 
von Westen aus den Tälern kommend, gegen die Höhen strebt. 


l 4. Methodik. 
An der oben beschriebenen Stelle des Kardinalgrabens wurden im Laufe 
eines Jahres (vom August 1941 bis September 1942) allmonatlich Proben ent- 
nommen und zwar meist 1000 cem aus folgenden Schichten : 


Rendsina: ' Förna (Bestandesabfall von Fóhre, Buche 
und Gräsern) 
F-Schicht (dasselbe in Zersetzung) 
H-Schicht (stark humufizierte Schicht) 
Kalksteinbraunlehm: Forna (Fallaub von Buche) 
F-Schicht (dasselbe in Zersetzung) 
B-Horizont (humusarmer, mineralischer Unter- 
grund) 


A-Horizont 


| A-Horizont 
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Bei der Probenahme wurden verschiedene Notizen gemacht, die in Tab. 9 
bei ScHaLLER (1949) zusammengestellt sind. Die Proben wurden in Leinen- 
säckchen gefüllt, am gleichen Tage noch in die allgemein üblichen Berlese- 

apparate gegeben und die Tiere in Alkohol aufgefangen. In den Berlese- 
 apparaten verblieben alle Proben eine Woche lang. Die regelmäßig zum Ver- 
gleich von dem als „Waldkompost“ bezeichneten Laubhaufen mitgebrachten 
Proben wurden in gleicher Weise behandelt (vgl. Schatter 1949), 

Bei der Bestimmung der Oribatiden richtete ich mich nach der von 
C. Wues in der „Tierwelt Deutschlands“ (1931) veröffentlichten Bestim- 
mungstabelle. Nur Phthiracarus pulcherrimus ist nach Micmakr bestimmt worden. 
Obwohl im allgemeinen die Systematik der Oribatiden als sehr gut bearbeitet 
bezeichnet werden kann, ist die Gattung Oppia — wie sich im Verlaufe der 
Untersuchungen herausstellte — noch nicht in befriedigender Weise in Arten 
untergeteilt. Man kann bei dieser Gattung, wenn reichlich Material zur Ver- 
fügung steht (ich habe von 25000 Exemplaren bereits 5000 bestimmt), alle 
Übergänge zwischen den in WILLMANNS Bestimmungstabellen angeführten Arten 
finden. Die Klürung dieses systematischen Problems liegt nicht im Rahmen 
meiner Arbeit und soll daher für einen späteren Zeitpunkt aufgeschoben werden. 


II. Artenlisten, Menge und Verteilung der Oribatiden 
in den untersuchten Böden. 
l. Der Artenbestand in Rendsina und Kalksteinbraunlehm. 


Aus den Artenlisten, die hier aus technischen Gründen nicht wiedergegeben 
werden können, ist vor allem zu ersehen, daß der Kalksteinbraunlehm wesent- 
lich ärmer an Individuen und Arten ist als die Rendsina. Es verhalten sich 
die Individuenzahlen wie 1:2,6. Ferner ist zu bemerken, daß nicht nur viele 
Arten seltener sind, sondern daß auch einige Arten dem Kalksteinbraunlehm 
völlig fehlen. Diese sind: 

Nanhermannia elegantula, 
Amerus troisii und 
Tropacarus carinatus ; 

Der in der Rendsina häufige Tectocepheus velatus wurde im Kalksteinbraun- 
lehm während der ganzen Untersuchungsdauer nur ein einziges Mal in 2 Exem- 
plaren gefunden. 

Die Oribatiden (incl. ihrer Jugendstadien) sind meist bedeutend zahlreicher 
vertreten als die übrigen Acarinen insgesamt. Den größten Teil der gefundenen 
Oribatiden machen die Erwachsenen aus, während die Nymphenstadien zahl- 
reicher vertreten sind als das Larvenstadium. Das Verhältnis zwischen Larven, 
Nymphen und Erwachsenen ist für die während des ganzen Jahres gefundenen 
Tiere in Rendsina 

1:3:16 (also Jungtiere zu Adulten =1:4) und 
1:7:27 (also Jungtiere zu Adulten =1:3) 
im Kalksteinbraunlehm. 
27* 
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Das Verhültnis Larven zu Nymphen in Rendsina 1:3 würe einfach da- 
durch zu erklären, daß die Oribatiden 1 Larven- und 3 Nymphenstadien durch- 
laufen, wobei alle 4 Stadien gleich lang dauern. Das Verhältnis 1:7 in Kalk- 
steinbraunlehm spricht aber dagegen, und ich möchte dafür nicht unbedingt 
eine durch die schlechteren Lebensbedingungen hervorgerufene Verzógerung 
in der Entwicklung verantwortlich machen. 


Auffälliger ist wohl das Verhältnis Jungtiere zu Erwachsenen wie 1:4 
(bzw. 1:3). Dies könnte folgende Ursachen haben: hohe Lebensdauer der 
Adulti, geringe Eiproduktion und verborgene Lebensorte der Jugendstadien. 

Über die Lebensdauer der Oribatiden sind keine Aufzeichnungen zu finden 
und fehlen auch von mir Beobachtungen. Bekannt ist jedoch, daß die Ei- 
produktion gering ist (Vrrzruum 1941). Ich konnte feststellen, daß Oribotritia 
loricata gleichzeitig zwei reife Eier, Galumna nervosus und Zetorchestes mikro- 
nychus gleichzeitig sechs Eier haben. Ferner beobachtete ich, daß die Jung- 
tiere von Phthiracariden und von Carabodes labyrinthicus in faulendem Holz 
leben (CrAPAREDE (1868) fand Phthiracariden-Jungtiere ebenfalls in faulendem 
Holz und Jaxor (1936) fand sie in abgestorbenen Führennadeln) Die Jung- 
tiere von Hermanniella granulata, Liacarus zylariae und Cepheus fand ich an 
verschiedenen Stellen (zwischen Rinde und Holz) abgestorbener Zweige oder 
in den Stielen abgefallener Buchenblätter. 

Im Gegensatz zu den sehr zarthäutigen Jungtieren der genannten Arten 
leben die mit verschiedenartigem Schutz gegen Verdunstung und Feinde aus- 
gerüsteten Jungtiere von Nanhermannia elegantula, Hypochtonius ` ruf ulus, 
Brachychthonius berlesei, Nothrus silvestris, Hermannia gibba, Belba riparia, Belba 
clavipes, Gymnodamaeus bicostatus, Eremaeus hepaticus und Zetorchestes mieronychus 
frei in der Förna und in den F-Horizonten. 


Betrachtet man nun das Verhältnis Jungtiere zu Erwachsenen von diesem ` 
Gesichtspnnkt aus, so ergibt sich folgendes Bild: 


in in Kalkstein- 
Rendsina braunlehm 


Arten, deren Jungtiere frei im Boden leben . . 2118— 9% | 188— 2 % 
Arten, deren Jungtiere verborgen leben . . . | 14:8 = 6% | "äs 8!.96 
Arten, deren Jungtiere nicht frei im Boden ge- 


funden wurden, deren Verstecke aber noch un- | 


bekannt sind . . | 2912 = 9% 164 = Bis Dë 
Dasselbe gilt von den Oppia- Y und Seutobelbaarten 17821 — 73% 1198 — 70 9 
Seltene Arten . . . "rm 691 = 3% 1702 92 % 


24815 =100% 9010 —100 % 


Das Verhältnis 1:4 bzw. 1:3 täuscht also nur deswegen, weil bei ge- 
wöhnlicher Probenahme nur von wenigen Arten die Jungtiere erfaßt werden, 
die meisten aber, weil sie ihre Wiege an anderer, schwer zugänglicher Stelle 
haben, uns entgehen. 
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9. Die Schichtung der Oribatidenfauna. 


So wie der Boden so ist anch dessen Bevölkerung, entsprechend den in 
den einzelnen Schichten herrschenden Lebensbedingungen, geschichtet. Tab.2 
gibt die Verteilung der 34 häufigsten Arten wieder. Die angegebenen Zahlen 
sind die Summen der während des ganzen Jahres gefundenen Individuen. 


Tabelle 2. Individuenzahlen der 34 häufigsten Arten. 


Rendsina Kalksteinbraunlehm 


Förna  F.Sehieht H.-Sehieht Förna  F.-Schicht, B.-Horiz. 
| 


Eulohmannia ribagui . s | 
Nanhermannia elegantula . E E | 
Brachychthonius berlesei 3 | 
Nothrus silvestris . 
Hermannia gibba 

Amerus troisii 

Belba riparia . . 

Belba pulverulenta . 

Belba clavipes 205 u og 
Gymnodamaeus bicostatus . 
Damaeolus laciniatus. . 
Eremobelba pectinigera . 
Eremaeus hepaticus 
Ceratoppia bipilis . 
Hermanniella granulata . 
Tectocepheus velatus . 
Carabodes femoralis 
Adoristes poppei 

Liacarus zylariae . 
Oribatula tibialis 
Zetorchestes micronychus 
Scheloribates latipes 
Chamobates voigtsi . 
Ceratozetes gracilis - . 
Ceratozetes minimus . 
Galumna nervosus . 
Notaspis sp. . 

Pelops auritus r 
Tropacarus carinatus . 
Pillai pulcherrimus . 
-Hoploderma spinosum 
Hoploderma strieulum 
Phthiracarus ligneus . . . 

Oribotritia loricata . | 
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Jede der 12 Proben ist mit 1000 eem berechnet. 


Aus dieser Tabelle kann man folgendes lesen: 
In der Fórna der Rendsina haben nur 
Belpa clavipes 
Pelops auritus und 
Oribatula tibialis 
ihr häufigstes Vorkommen. Zahlreiche andere Arten erreichen zwar in dieser 
Schicht höhere Individuenzahlen, gehören aber trotzdem der F-Schicht an, da 
sie dort in noch größerer Menge auftreten. 
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In der H-Schicht der Rendsina haben 7 Arten ihr Hauptverbreitungsgebiet. 
Es sind dies: 


Eulohmannia ribagai Ceratozetes minimus 
Nothrus silvestris Hoploderma strieulum 
Eremobelba pectinigera Phthiracarus ligneus. 


Ceratozetes gracilis 


Von diesen ist Eulohmannia ribagai die einzige Art, die in der Rendsina 
nur in der H-Schicht gefunden wurde. Aufer den genannten Arten beherbergt 
die H-Schicht noch zahlreiche Arten, deren Hauptverbreitungsgebiet aber die 
F-Schicht ist. ` 

Im Kalksteinbraunlehm erreichen in der Förna die höchsten Individuen- 
zahlen: 

Eremaeus hepaticus Liacarus zylariae 
Carabodes femoralis Pelops auritus. 
Adoristes poppei 

Ceratoppia bipilis ist in der Förna und F-Schicht gleichmäßig verteilt. 

Der B-Horizont des Kalksteinbraunlehms ist nicht nur arten- sondern 
auch individuenürmer als alle anderen Schichten desselben Bodens und als 
alle Schiehten der Rendsina. Zahlreich sind im B-Horizont nur 3 Arten ver- 
treten: Ceratozetes minimus, Phthiracarus ligneus und Nothrus silvestris. Die beiden 
letztgenannten Arten sind jedoch in der F-Schicht am häufigsten. 

Aus den getroffenen Feststellungen ergeben sich für Rendsina und Kalk- 
steinbraunlehm an gemeinsamen Arten in der Förna Pelops auritus, in der 
H-Schicht der Rendsina und im B-Horizont des Kalksteinbraunlehms Cerato- 
zetes minimus, Nothrus silvestris und Phthiracarus Tigneus. 

Die meisten Oribatiden bewohnen den A-Horizont (d. h. Fórna + F-Schicht 
+ H-Schicht) an den sie vor allem durch ihre Nahrung gebunden sind. Die 
Förna als oberste Bodenschicht ist selbstverständlich größeren Schwankungen 
von Feuchtigkeit und Temperatur ausgesetzt. Dementsprechend ist auch ihr 
typischer Bewohner Pelops, der sich nicht nur von ganz trockenem Fallaub 
oder Gras nährt, sondern auch Trockenheit und hohe Temperaturen lange er- 
tragen kann ohne dabei ernsten Schaden zu nehmen, der auferdem hohe 
Luftfeuchtigkeit meidet und Wärme und Licht liebt. Die F-Schicht und H- 
Schicht in der Rendsina haben beide gleich grofe Feuchtigkeit und gleiche 
Temperatur; verschieden ist vor allem der Zersetzungsgrad der für die Oriba- 
tiden in Frage kommenden Pflanzenreste. Infolge der geringen Unterschiede 
in den Lebensbedingungen der beiden Schichten sind auch die Unterschiede 
in der Bevólkerung gering. Die F-Schicht besitzt alle Arten, die auch die 
H-Schicht der Rendsina bewohnen, die H-Schicht fast alle Bewohner der 
F-Schicht. Die in diesen beiden Schichten vorkommenden Arten sind vor allem 
Pflanzenfresser, und zwar dienen ihnen feuchtes Laub und Holz und feuchte 
Fóhrennadeln zur Nahrung. Ihre Empfindlichkeit gegen Feuchtigkeitsschwan- 
kungen ist verschieden, ihre Fortbewegung meist sehr langsam. 
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Die Unterschiede zwischen F-Schicht und B-Horizont im Kalksteinbraun- 
lehm sind wesentlich größer, obzwar keine großen Unterschiede in Temperatur 
und Feuchtigkeit bestehen. Der B-Horizont ist aber viel kompakter als die 
Bodenauflage, es kónnen daher in ihm nur kleine Arten leben; meist sind es solche, 
die nur wenig gegen Austrocknung geschützt, dagegen aber mit rascher Fort- 
bewegung begabt sind. Pflanzliche Nahrung ist im B-Horizont nur in geringer 
Menge vorhanden, es ist daher mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß 
diese Bodenschieht nicht von den grofen Pflanzenfressern auf die Dauer be- 
wohnt werden kann, sondern daß diese Arten nur bei lange anhaltender 
Trockenheit diese Schicht als Refugium aufsuchen. Jedoch ist in einem dicht 
bestandenen Buchenwald die Abwärtswanderung überaus selten, da nur in 
ganz extrem trockenen Sommern die obersten Bodenschichten so stark aus- 
trocknen, daß eine Wanderung in tiefere Schichten notwendig wird. Die Ab- 
wanderung von tiefer gelegenen Schichten in höher gelegene wird öfter vor- 
kommen, besonders bei dem in der Senke gelegenen Kalksteinbraunlehm, weil 
sich zur Zeit der Schneeschmelze und bei starken Regengüssen in den unteren 
Bodenschichten Wasser staut. Solche Verhältnisse entsprechen aber keinesfalls 
den Ansprüchen der Oribatiden; diese suchen darum in kürzester Zeit weniger 
nasse Orte auf, d. h. sie wandern nach oben. Beides konnte ich in den Ver- 
suchen, die ich später genauer besprechen werde, bestätigen. Außer den ge- 
ringen Mengen von pflanzlichen Abfallstoffen können noch die Exuvien und 
Kadaver von Collembolen, besonders Onychiuren, als Nahrung in Betracht 
kommen. Von Hypochthonius rufulus weiß ich mit Sicherheit, daß er Aasfresser 
ist und daß er besonders die weichhäutigen unbeschuppten Collembolen be- 
vorzugt, da ich dies wiederholt beobachten konnte. Von den übrigen, den B-Hori- 
zont in größeren Mengen bewohnenden Oribatiden ist mir Phthiracarus ligneus 
bisher uur als Pflanzenfresser bekannt. Dasselbe ist auch von Nothrus silvestris 
anzunehmen, während ich über die Nahrung von Ceratozetes minimus und von 
Oppien und Scutobelben vorläufig noch keine Auskunft geben kann. Die Tat- 
sache, daß durch ihren hellen Panzer häufig so heller Darminhalt durch- 
schimmert wie bei Hypochthonius rufulus und daß bei pflanzenfressenden Ori- 
batiden der Darminhalt immer dunkel gefärbt ist, führt zu der Annahme, daß 
die Oppien und Scutobelben auch Aasfresser seien. 

Zusammenfassend wäre also zu sagen: Die Förna beherbergt einen größeren 
besonders trockenresistenter, größerer Oribatidenarten, die sich zum größten 
Teil von völlig ausgetrocknetem und unzersetztem, pflanzlichen Abfall er- 
nähren. Die F-Schicht und die H-Schicht haben verschieden große und ver- 
schieden trockenresistente Oribatiden, die im allgemeinen feuchte Pflanzenreste 
fressen. Den B-Horizont bewohnen hauptsächlich kleine, sich rasch bewegende, 
dünn gepanzerte und sehr wenig trockenresistente Arten, die wahrscheinlich 
zum größten Teil Aasfresser sind. 

Außer der Verteilung der Arten erscheint mir aber auch das Verhältnis 
der Bevölkerungsdichten der einzelnen Bodenschichten bemerkenswert (Abb. 3). 
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In Rendsina steigt die Zahl der Oribatiden gleichmäßig von der Förna 
bis zur H-Schicht an (1:3:5), wobei die Zahl der Oppien und Scutobelben 
von der Förna zur F-Schicht und zur H-Schicht im Verhältnis 1:4,5:10 steigt, 
während die übrigen Oribatiden in allen Schichten ziemlich gleichmäßig ver- 
teilt sind (1:1,5:1). Träsaroe (1929) schreibt über die Verteilung der Ori- 
batiden in einem südschwedischen Buchenwald: die oberste Laubschicht ist 
nur von wenigen, die darunter liegende von zahlreichen Oribatiden bewohnt. 
Der Autor sieht die Ursache für die Verteilung vor allem darin, daß in der 
obersten Schicht Adulte von über 0,6 mm Größe leben, in der tieferen Schicht 
aber fast ausschließlich die unter 0,3 mm großen Damaeosoma-Arten (Oppien) 
und deren Verwandte, sowie zahlreiche Nymplıen und Larven, die in dieser: 
Schicht die notwendige hohe Feuchtigkeit finden, 


FF F H Fö F B 
Rendsina Kalksteinbraunlehm 
Abb. 3. Das Verhältnis zwischen den Bevülkerungsdichten der einzelnen Bodenschichten. 
Fü — Fórna, F — F-Schicht, H — H-Schicht, B — B-Horizont, — Summe aller Oribatiden, 
——— — Oppien 4- Scutobelben, — — — — Oribatiden ohne Oppien und Sentobelben. 


Im Kalksteinbraunlehm steht die Gesamtbevölkerung im Verhältnis: 

Fó:F:B—1:6,5:1. Dieses resultiert aus dem Verhältnis der Oppien: 

Fö: F:B—1:15,5:2,8 und dem aller übrigen Oribatiden: 

Fö:F:B=4:65:1. Das heißt also: im Kalksteinbraunlehm konzentriert 
sich die Bevölkerung in der F-Schicht, während sie in der Rendsina gleich- 
mäßig verteilt ist. 

Besonders aufschlufreich erscheint mir die Verteilung der Trockenresistenz- 
gruppen, die ich auf Grund von Trockenresistenzversuchen (bei CaCl, (siccum) 
bei Zimmertemperatur durchgeführt) aufgestellt habe. Die Einteilung in die 
unten angeführten 4 Gruppen entspricht aber nicht nur der in verschiedenem 
Maße ausgebildeten Fähigkeit, Trockenheit zu ertragen, sondern auch der 
Temperaturempfindlichkeit, dem Fehlen oder Vorhandensein des Lichtwahr- 
nehmungsvermögens, der Dicke und der Färbung des Panzers, der Körpergröße, 
der Geschwindigkeit und vor allem der Nahrung. Die von mir getroffene 
Gruppierung kónnte man daher auch als eine Einteilung in Lebensformen be- 
zeichnen: 
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Gruppe 0: 

Üribatiden, die 8 Tage bis 3 Wochen Trockenheit ertragen kónnen. - 
Platyliodes Cepheus Pelops 
Neoliodes Carabodes Galumna 

Gruppe I: 

Oribatiden, die 1 bis 3 Tage Trockenheit ertragen: 
Hermanniella granulata Phthiracarus globosus 
Liacarus zylariae Hermannia gibba 
Adoristes . Zetorchestes mieronychus 
Tropacarus carinatus -Nothrus silvestris 
Phthiracarus pulcherrimus Aotaspis sp. 

Gruppe II: 

Oribatiden, die 12 bis 24 Stunden Trockenheit ertragen: 
Tectocepheus velatus Chamobates voigtsi 
Eremobelba pectinigera Nanhermannia elegantula 
Damaeolus laciniatus Eremaeus hepaticus 
Ceratoppia bipilis Amerus troisii 
Ceratozetes minimus Belba riparia 
Ceratozetes gracilis Gymnodamaeus bicostatus 
Scheloribates Belba clavipes 
Oribatula tibialis 

Gruppe III: 

Oribatiden, die höchstens 12 Stunden Trockenheit ertragen können: 
Eulohmannia ribagai Hoploderma striculum 
Hypochthonius rufulus Hoploderma spinosum 
Oppia Oribotritia loricata 
Seutobelba Cymberemaeus cymba 
Lieneremaeus lienophorus Belba pulverulenta 
Phthiracarus ligneus Liebstadia similis 
Brachychthonius berlesei Liebstadin hwmnerata. 


Die Abb. 4 stellt die Verteilung der Lebensformen in den einzelnen 
Bodenschichten dar, wobei die während des ganzen Untersuchungsjahres ge- 
fundenen Zahlen der einzelnen Schichten, in Prozenten der gesamten Oribatiden- 
Bevölkerung des betreffenden Bodens ausgedrückt, auf der Ordinate aufgetragen 
sind. Auf der Abszisse sind die Bodenschichten aufgetragen. Daraus ist einer- 
seits der prozentuelle Anteil jeder Gruppe an der Bevölkerung jeder Schichte 
zu ersehen, andererseits die vertikale Verteilung jeder Gruppe. 

In beiden Böden steigt die Individuenzahl von Gruppe 0 zu Gruppe I, 
DU nand IIl wobei die letztgenannte in allen Schichten viel stärker vertreten 
ist als alle übrigen. Je trockenresistenter also eine Gruppe ist, desto weniger 
häufig kommt sie in den von mir untersuchten Böden vor, was mit der in diesen 
Böden herrschenden hohen und gleichmäßigen Feuchtigkeit auffallend überein- 
stimmt. Dennoch ist diese Übereinstimmung nicht so sehr eine direkte als 
vielmehr eine indirekte, indem die Feuchtigkeit auf den Zersetzungsprozeb 
des pflanzlichen Abfalls beschleunigend wirkt, was für einen Teil der Oribatiden 
ein Ungenießbarwerden ihrer Nahrung bedeutet, für den größeren Teil aber 
erst die Aufschließung der Nahrung darstellt. Ersteres trifft vor allem für 
die Pelopsiden zu, welche einen großen Teil der Gruppe 0 einnehmen. Dem- 
entsprechend ist auch die Gruppe O0 in der H-Schicht der Rendsina bzw. im 
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B-Horizont des Kalksteinbraunlehms viel seltener als in der Förna: die F- 
Schicht ist nur um Weniges geringer von dieser Gruppe besiedelt als die Förna. 
Der zweite Fall trifft für die Vertreter der Gruppen I und II zu und bedingt 
das Ansteigen ihrer Zahl in der F-Schicht: das Absinken ihrer Zahl in der 
H-Schicht der Rendsina ist durch den Mangel an ge- 
eigneter Nahrung hervorgerufen. Ebenfalls durch den 
Mangel an geeigneter Nahrung und darüber hinaus 
durch die Kleinheit der Hohlräume ist im B-Horizont 
des Kalksteinbraunlehmes das geringe Vorkommen der 
Gruppe I und II bedingt. Bemerkenswert erscheint die 
Tatsache, daß die Gruppe II in der H-Schicht der 
Rendsina nicht so stark absinkt wie die Gruppe -I, 
was wahrscheinlich ebenfalls auf die Ernährungsweise 
ihrer Vertreter zurückzuführen sein wird. Auffällig 
ist der Unterschied zwischen Rendsina und Kalkstein- 
braunlehm in der vertikalen Verteilung der Gruppe III. 
Auch dafür möchte ich in erster Linie die Nahrung 
verantwortlich machen, da die Verteilung der un- 
beschuppten Collembolen in der Rendsina gleich- 
mäßiger ist als im Kalksteinbraunlehm. 


Abb. 4. Die Schichtung der Lebensformen (in Verhältniszahlen 
pas angegeben) Fö = Fórna. F = F-Schicht, H = H-Schicht, B = B- 
c EH EE o Horizont, —— = Gruppe 0, — — — = Gruppe I, ----- = Gruppe II, 
Rendsina Kalkstemoraunienm EEE ER = Gruppe HI. 


Fo 


3. Die Verteilung der Milben im Laufe eines ganzen Jahres. 

Die Zahl aller Milben erreicht in beiden Böden im Laufe eines Jahres 
2 Höhepunkte (Frühjahr und Herbst), denen ein zweimaliger Tiefstand gegen- 
übersteht (Abb. 5 und 6)!). Boizowa (1931) fand in den unteren Schichten 
des Pinetum cladinosum die meisten Oribatiden im Herbst, die wenigsten im 
Frühjahr. Joxescu (1931) untersuchte die Fauna der Buchenwaldstreu von 
Sinaia und stellte fest, daß sie von März bis August des Untersuchungsjahres 
beständiger war, am 15. September die geringste und am 15. Oktober die 
größte Bevölkerungsdichte hatte. SxELL (1933) gibt an, daß in den verschiedenen 
von ihm untersuchten Proben die Individuenzahl der gesamten Bodenfauna 
im März am größten war. Im wesentlichen zeigt die Verteilung der erwachsenen 
Oribatiden das gleiche Bild wie die aller Milben, die der Oribatiden-Nymphen 
und -Larven ist weniger regelmäßig, während die der übrigen Milben im 

1) Die Rendsinaprobe vom 6./12. 1941 wurde an einer Hangstufe genommen, wo die Boden- 
entwicklung bereits zur braunen Rendsina vorgeschritten war. Da die braune Rendsina — wie 
auch dieses Beispiel wieder beweist — wesentlich individuenürmer ist als die Protorendsina, 
wird man in diesem Falle annehmen müssen, daß die Zahl der Milben im Dezember 1941 unge- 


fähr dem arithmetischen Mittel aus den Zahlen des vorhergehenden und des folgenden Monates 
entsprüche. P 


Die jahreszeitliche Vertei- 
lung könnte möglicherweise einen 
Hinweis auf den Fortpflanzungs- 
rhythmus geben. So steht wahr- 
scheinlich das jährlich zwei- 
[malige Absinken der Zahl der 
erwachsenen Oribatiden mit der 
| Fortpflanzung in Zusammenhang. 
! Wie ich an anderer Stelle bereits 
‘erwähnt habe, verbringt eine an- 
'sehnliche Zahl von Oribatiden 
ihre Entwicklungszeit im Ver- 
borgenen, besonders in faulendem 
Holz. Wie aber sollten diese ver- 
borgen lebenden und besonders 
zarthäutigen Individuen bei der 
geringen Eizahl der Oribatiden 
anders in das Holz kommnen als 
eben durch das Muttertier selbst. 
das, um seine Eier an der ge- 
eigneten Stelle abzulegen, also 
gezwungen ist, für diese kurze 
Zeit selbst wieder die Kinder- 
stube aufzusuchen. In der Tat 
habe ich zwischen Rinde und Holz 
in größeren Mengen Phthira- 
carideneier gefunden und öfter 
im Holz, nahe der Rinde oder 
zwischen Rinde und Holz Phthira- 
cariden, von denen jedoch nicht 
feststeht, ob nicht, ein Teil von 
ihnen erst die letzte Häutung be- 
endet hatte und im Begriffe war, 
das Holz zu verlassen. Darüber 
hinaus konnte ich im Herbst Cara- 
bodes labyrinthicus in größerer Zahl 
direkt in Holz finden und es ist 
sehr wahrscheinlich, daB diese 
Oribatide die Kopula direkt im 
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anzen Jahre 4 Höhepunkte aufweist, die in der Rendsina im Obtober, Januar, 
ai und August, im Kalksteinbraunlehm im Oktober, Januar, April und Juli liegen. 


Abb. 5. Verteilung der Milben im 
Kalksteinbraunlehm im Laufe eines 


Jahres. = erwachsene Ori- 
batiden, — — — = Oribatiden- 
Nymphen, —-—-— = Oribatiden- 
Larven, -+-+ = andere Milben, 


— = Summe. 
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Abb. 6. Verteilung der 
Milben in der Rendsina im 
Laufe eines Jahres. 
= erwachsene Ori- 
batiden. — — — = Oriba- 
tiden-Nymphen, —.—-.— 
— Oribatiden-Larven, 
DEE = andere Milben, 
= Summe. 
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Holz vollzieht. (Es liegt hierüber vorläufig nur eine unsichere Beobachtung vor, weil 
die zu beobachtenden Tiere durch die Freilegung ihres Versteckes gestört wurden.) 
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Die hier angeführten Umstände bedeuten aber auch, daß bei der gewöhnlichen 
Probenahme nicht alle Oribatiden erfaßt werden. 

Möglicherweise geht ein Teil der Oribatiden nach der Eia blage oder der Geburt 
der Jungtiere zugrunde. So schreibt z. B. Vırzraum (1941), daß Viviparitüt und 
Aparität ineinander übergingen; einige Malaconothrus-Arten seien dafür bei- 

N ` spielhaft. Ferner ist eine ganze 
P^ Reihe von Arten angegeben, bei 
denen Aparität festgestellt wurde, 

Man kann also den Zuwachs 
an erwachsenen Tieren in den 
ersten Monaten nach dem Tief- 
stand zum Teil auf Rückwande- 
rung der Elterntiere von den 
versteckten Paarungs- bzw. Ei- 
ablageplätzen zurückführen, zum 
Teil aber auf ein tatsächliches 


Hinzukommen neuer erwachsener 


Abb. 7. Verteilun der e h ibati i ; + RE : 
Kalksteinbraunlehm eng "T Oribatiden. 2. B. habe ichimApr il 
ves = Förna, — — — = F-Schicht, 1942 zahlreiche helle Exemplare 


Le = B-Horizont. von Liacarus zylariae und Her- 
manniella granulata und im Juni 
1942 einige noch nicht voll pig- 
mentierte von Pelops auritus ge- 
funden. 

Die Verteilung der Jung- 
tiere ist zwar weniger regelmäßig 
als die der Erwachsenen, läßt 
aber trotzdem besonders im Früh- 

ka, Jahr ein starkes Ansteigen er- 
1 kennen, dem ein geringerer An- 

stieg im Herbst gegenübersteht. 
. Dieser Zuwachs dürfte auf die 
ix" größere Feuchtigkeit zurückzu- 
führen sein: SNELL (1933) schreibt, 
daß die Jugendstadien von Milben 
und auch von Collembolen kurz 
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Abb. 8. Verteilung der erwachsenen Oribatiden in der 


Hentains im Laufe eines gaires, nach den starken Herbstregen 
trese = Föma, — — — = -Schicht, , "S 7 ic 
rd" = H-Schicht. besonders zahlreich zu werden 
begannen. 


Einen Schluß auf Lebens- und Entwicklungsdauer der Oribatiden móchte 
ich jedoch aus dieser Statistik nicht ziehen. 

Die Verteilung der erwachsenen Oribatiden in den einzelnen Schichten des 
Kalksteinbraunlehms zeigt im allgemeinen nur geringe jahreszeitliche Schwan- 
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kungen (Abb. 7) Die Zahl der Adulten steigt und fällt in allen Schichten zur 
gleichen Zeit: eine Ausnahme macht hier nur die Verteilung im Juni, wo die 
Bevölkerungsdichte in der Förna leicht steigt, während sie in der F-Schicht und 
im B-Horizont bereits zu fallen beginnt. 

In der Rendsina hingegen sind die jahreszeitlichen Schwankungen sehr 
deutlich (Abb. 8). Bemerkenswert ist vor allem, daß die Verteilung im Sommer 
und im Winter sehr ähnlich ist und daß ebenso eine Ähnlichkeit zwischen Früh- 
jahr und Herbst besteht. So steigt z. B. die Individuenzahl in der H-Schicht im 
Jünner-Februar und im August stark an, während sie in der F-Schicht stark 
absinkt und in der Förna überhaupt sehr gering ist. Im Frühjahr (März bis incl. 
Juni) ist auch die Förna stärker besiedelt als sonst, die Bevölkerungsdichte der 
F-Schicht steigt stark an, die der H-Schicht hingegen beginnt vom April an 
zu fallen. 

Diese Unterschiede zwischen Rendsina und Kalksteinbraunlehm sind auf 
zweierlei Ursachen zurückzuführen. Erstens ist ein Unterschied im Mikroklima 
der beiden Probenstellen vorhanden, u. zw. friert im Winter die Rendsina ober- 
füchlich, der Kalksteinbraunlehm aber nicht. Zweitens kann ein großer Teil der 
Adulten, wenn ungünstige Bedingungen eintreten, im Kalksteinbraunlehm den 
B-Horizont nicht als Zufluchtsort benützen, weil er für die eigentlichen Be- 
wohner der Bodenauflage weder genügend Raum noch genügend geeignete 
Nahrung bietet. 

Da es an dieser Stelle unmöglich wäre, von allen häufig vorkommenden 
Arten die jahreszeitliche Verteilung darzustellen und zu besprechen, sei hier 
nur darauf hingewiesen, daß das Bild der Verteilung der allerhüufigsten 
Gattungen und Arten (Seutobelben, Oppien, Hermanniella granulata, Tropacarus 
carinatus, Phthiracarus ligneus) dem der Summe aller erwachsenen Oribatiden 
im wesentlichen gleicht. 

Beachtenswerter und viel leichter zu überblicken erscheint mir die Ver- 
teilung der Lebensformen in den Jahreszeiten und in den einzelnen Monaten 
(Abb 9—16). Rendsina und Kalksteinbraunlehm unterscheiden sich vor allem dar- 
in, daß im Kalksteinbraunlehm die F-Schicht in der Rendsina aber die H-Schicht 
den Zufluchtsort für Sommer und Winter darstellt, während im Frühjahr und 
Herbst in beiden Bóden die Lebensformen gleich verteilt sind. Die Gruppe 0 
ist leicht als die für die Förna charakteristische Lebensform zu erkennen, 
die Gruppen I und II umfassen die Bewohner der F-Schicht. Die Vertreter 
der Gruppe I leben mehr in den oberen Teilen dieser Schicht, von wo aus sie 
zeitweilig in mehr oder weniger Exemplaren auch in die Fórna gehen. Die Ver- 
treter der Gruppe Il kommen vorwiegend in der F-Schicht vor, gehen aber auch in 
die darunter liegende H-Schieht bzw. den B-Horizont in größeren Mengen, 
während sie in der Förna nur im Frühling und im Herbst, und auch da nur 
in wenigen Exemplaren vorkommen. Die Gruppe III gehört vor allem den 
tieferen Bodenschichten an, beim Kalksteinbraunlehm der F-Schicht, was offen-' 
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Abb. 9. 
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D X 
Verteilung der Gruppe 0. _ 
Abb. 9. Im Kalksteinbraunlehm. Abb. 13. In der Rendsina. 
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Verteilung der Gruppe I. 


Abb. 10. Im Kalksteinbraunlehm. Abb. 14. In der Rendsina. 


300. 


Zeichenerklürung zu den Abbildungen 9—16. 


7... = Förs, — — — a F-Schicht, 
bei Kalksteinbraunlehm —.—.— = B-Horizont, 
bei Rendsina —.—.— = H-Schicht, 
= Summe. 
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Verteilung der Gruppe II. 
Abb. 11. Im Kalksteinbraunlehm. Abb. 15. In der Rendsina. 
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Bue mit der Nahrungsarmut des B-Horizonies zusammenhängt. Daß diese - 
Lebensform in erster Linie E mit, Stark zersetzten und Seigneur e 
Zu Humus umgewandelten Pflanzen- 4 Ss 
{eilen angehört, ist in der Hauptsache 
dadurch bewiesen, daf sie nur im Früh- 
ling zur Zeit der Schneeschmelze und 
Bodennässe in bemerkenswerter Zahl 


"bis in-die Forma emporsteigt. 


V VoM MI ur 


2 : Verteilung der Gruppe IH. 
= Abb. 12. Im Kalksteinbraunlehm. EA, 16. In der Rendsina. 


p 


4. Vergleich mit dem - Waldkompost^. 


E Vergleicht man nun die Fauna der Rendsina und des Kalksteinbraun- 
"lehmes mit der Fauna der oben beschriebenen modernden Laubanhäufung, de. 
wir, um ihr einen Namen zu geben, als „Waldkompost“ bezeichnet haben, so SC 
"kann man feststellen, daß auch hier-keine prinzipiellen Unterschiede han: FE 
© den sind und daß diese Laubanhänfung von denselben Arten besiedelt wird, - 
| die ‚in der Rendsina oder im A-Horizont des Kalksteinbraunlehmes wohnen, . 
$ entsprechend dèr Zusammensetzung aus abgestorbenen Pflanzenteilen, wodurch = 
* diese Bildung nichts anderes ist als ein besonders ‚mächtiger A Horizont. Einem 

© richtigen Komposthaufen kann diese Laubanhäufung nicht gleichgesetzt werden, 

" da diesem die Oribatiden fehlen und die Hauptmenge seiner Milben Gamasiden 
“sind. Die Laubanhäufung hingegen ist reich an Oribatiden und die Zahl der 

© Gamasiden steht weit hinter der der Oribatiden. Das Verhältnis ‘zwischen 

` Jungtieren und Adulten ist im Waldkompost dem bei Rendsina und Kalkstein- 

G braunlehm gefundenen ühnlich. 
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III. Spezielle ókologische und biologische Beobachtungen. - 
1. Fortbewegung, Orientierung, Totstellreaktion und Feinde. 


Bei der Beobachtung lebender Oribatiden fällt außer ihrer käferartigen | 
Panzerung vor allem ihre überaus langsame Fortbewegung auf. Diese ` 
macht zunächst wohl den Eindruck geringer Zweckmäßigkeit, da die ohnehin 
unbewaffneten Tiere ihren Feinden schutzlos ausgeliefert erscheinen. Vor 
diesen sind sie aber sowohl durch ihre starken Panzer als auch durch.die bei 
manchen Arten besonders gut ausgebildete Totstellreaktion geschützt. Die 
langsame Fortbewegung scheint in einem direkten Verhältnis zur Trocken- 
resistenz zu stehen. So sind z. B. die Gattungen Neoliodes und Platyliodes 
nicht nur die langsamsten sondern auch die am meisten trockenresistenten 
Oribatiden. In der Regel ist die Fortbewegungsgeschwindigkeit innerhalb jeder- 
Familie gleich; Ausnahmen hiervon machen nur die kleinen Arten. Zu den. 
sich langsam fortbewegenden Familien gehóren noch die Belbiden, Camisiiden, 
Hermanniiden, Carabodiden, Liacariden, Pelopsiden und Phthiracariden. Die 
erwähnte Ausnahme trifft hier auf die Arten Belba. pulverulenta, Tectocepheus 
velatus und Cultroribula juncta zu. Nanhermannia und Cetorchestes nehmen eine 
Mittelstellung zwischen den eben genannten langsamen und den nun anzuführenden 
raschen Oribatiden-Familien ein. Zu den letzteren gehören die Hypochthoniidae, 
Eremaeidae (mit Ausnahme ihres größten Vertreters: Eremaeus hepaticus), die, 
Oribatulidae und die Notaspididae. 


Die Gangart der Oribatiden ist der Tee Wenn man aber mit] 
Oribatiden experimentieren will, muß man sich noch die Frage vorlegen: auf, 
welchen Unterlagen kónnen diese Tiere am besten gehen. Von dieser Frage. 
kann besonders das Gelingen oder Mißlingen von Versuchen im Temperatur- 
und Feuchtigkeitsgefále abhängen, da bei ungünstiger Lauffläche die meisten 
Oribatiden die Ruhestellung (der Totstellreaktion gleich) einnehmen und sich: 
abwartend verhalten. In zahlreichen Versuchen und Beobachtungen zeigte. 
sich, daß nicht für alle Oribatiden der gleiche Untergrund günstig ist. So. 
kónnen z. B. viele Notaspididen und die Pelopsiden auf Glas sehr gut laufen, 
ja sie gehen sogar senkrecht nach oben. Diese Fähigkeit steht in innigem 
Zusammenhang mit den Lebensgewohnheiten dieser Arten., Auf Glas und auch. 
auf glattem Schreibpapier kónnen aufer den genannten Arten die Oribatiden 
nicht gehen. In anderer Weise ungünstig erwies sich die rauhe Fläche von 
Packpapier, trockenes Filtrierpapier und trockene Watte. Die feinen Härchen,, 
die dieser Untergrund aufweist, schlingen sich den Tieren um die Beinchen; 
Watte bietet auch in feuchtem Zustand keine geeignete Laufflüche, weil die, 
Haare der Watte an den Beinchen der Oribatiden kleben bleiben und auf diese, 
Weise ebenso wirken wie die von den meisten Oribatiden streng gemiedenen 
Pilzrasen. Geeigneter erwiesen sich feuchtes Filtrierpapier oder feuchte Säge- 
späne, am besten aber eine ganz dünne, auf Glas angetrockneté Aufschlüm- 
mung von fein pulverisiertem Kalksteinbraunlehm. Dennoch haben Phthira- 


E Zur Ökologie der Oribatiden in Kalksteinböden. 499 


"cariden, Hermanniella granulata und Platyliodes scaliger auf der Kalksteinbraun- 
Fehmfläche, trotzdem sie sich in eınem Feuchtigkeitsgefälle auf der trockenen 
Seite befanden, die Ruhestellung eingenommen. Frisch gefallenes, trockenes 
-Laub können nur Pelopsiden und einige Notaspididen begehen, während alle 
Kee darauf ebenso ausgleiten wie auf Glas. Die am meisten bevorzugte 
;Lauffläche ist feuchtes, in Zersetzung begriffenes Laub und humusreicher, 
tkrümeliger Boden. 

Über ein Lichtwahrnehmungsvermögen verfügen — soviel ich bisher fest- 
stellen konnte — nur die Pelopsiden und mehrere Notaspididen, ferner, wie 
OvpEMANS (1917) angibt, Camisia palliatus. Cymberemaeus cymba und Xenillus sp. 
Bei Heterochthonius gibbus BERL. hat GnaxpaEAN (1928) 3 Augen am Propodosoma 
gefunden. Die meisten Oribatiden aber sind blind und orientieren sich mit 
Hilfe ihres äußerst fein entwickelten Tastsinnes, der seinen Sitz in den zahl- 
reichen über den ganzen Kórper und die Beine verteilten verschieden langen 
Haaren hat. Die Anordnung und Länge der Haare möchte ich daher als sehr 
wichtige Merkmale bei den Oribatiden betrachten. VrrzrHcw (1927) stellt fest, 
daB bei den Cryptostigmata im allgemeinen der Tastsinn der Beine nur in ge- 
ringem Maße vorhanden ist, meist aber fehlt, was anscheinend mit der geringen 
Ortsveränderung im Zusammenhang stehe, und daß die Oribatiden auf den 
Tibien der beiden vorderen Beinpaare Tasthaare tragen. THon (1931) hingegen 
hält den Tastsinn bei den Milben für den vorherrschenden Sinn. Auch WILL- 
MANN (1931) schreibt hierüber: „Der am stärksten entwickelte Sinn ist der 
'lastsinn.^ Aber sowohl THon als auch WirnwaxN betrachten nur die Tast- 
haare an den Beinen, besonders an den Tibien, und die an den Palpen als 
besondere Sinneshaare. Bei der Beobachtung von Oribatiden stellte sich jedoch 
heraus, daß auch die am Propodosoma, bzw. auf der Aspis, und dem Hystero- 
soma stehenden Haare bei der Orientierung und bei der Beurteilung der Um- 
welt eine bedeutende Rolle spielen. Bei Amerus troisii stehen die wichtigsten 
Tasthaare auf Femur und Tibia I und am Hysterosomarand, bei Phthiracariden 
auf der Aspis, am ersten Beinpaar und am Hysterosoma. Die Reaktion auf 
Berührungsreize ist sehr verschieden, je nachdem welches Haar getroffen wird 
und ob das Tier selbst an einen ruhig liegenden Gegenstand stóBt oder von 
einem vorbeieilenden Tier gestoßen wird. Letzteres dürfte mit der Stärke 
des Reizes im Zusammenhang stehen. Bei Reizung des langen Haares auf 
Femur 1 (bei Amerus troisii) bleibt das Versuchstier zuerst einen Augenblick 
stehen, geht dann wenige Schritte zurück und nach einer Drehung von 30—45" 
geradeaus weiter; und zwar dreht es sich nach Reizung des Haares am rechten 
Femur I nach links und bei Reizung des linken nach rechts. Bei Reizung der 
beiden langen Haare von Tibia I erfolgt die Drehung in gleicher Art nur 
ohne vorheriges Zurückgehen. Die Haare des Hysterosomarandes nehmen 
ebenfalls Berührungsreize auf. Es erfolgt sofortiges ruhiges Stehenbleiben, 
was bei Amerus troisii der Totstellreaktion gleichkommt. Die Abstufung der 
Reaktion auf Berührungsreize ist also so eingerichtet, daß bei Reizung der 
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am weitesten vom Kórper abstehenden Haare (am Femur) die schwüchste Re- 
aktion erfolgt, bei den kürzesten Kórperhaaren aber die äußerste Verteidigungs- 
stellung eingenommen wird, die Totstellreaktion. 


Bei den Phthiraciden sitzt auf Genu 1 ein sehr langes Haar, das dem bei 
Amerus auf Femur I stehenden entspricht. Bei Berührung der Aspis tritt 
bereits Rückziehen der Beine ein, also eine Vorbereitung zur Totstellreaktion. 
Dabei wird die Aspis halb heruntergeklappt. Die Hysterosomahaare haben die 
gleiche Funktion wie die von Amerus. 


Die Totstellreaktion, von der bereits des öfteren die Rede war, ver- 
dient genau beschrieben zu werden, da sie allen Oribatiden gemeinsam ist, dem 
Kórperbau entsprechend aber bei jeder Familie anders aussieht und mit anderen 
Mitteln erreicht wird (Abb. 17). 

Die einfachste Form ist den Belbiden eigen, die dabei alle Beine stark 
vom Körper abspreizen. Die Hypochthoniiden und Eremaeiden biegen die 
Beine vor und nach dem Genu senkrecht ab, so daf die Tibia unter das Femur 

und der Tarsus unter den Trochanter zu liegen 


a b S e 5 e z d 
AONO Q kommt. Diese Form der Totstellreaktion scheint 


damit im Zusammenhang zu stehen, daß die 
o c©> OÖ Vertreter der genannten Familien große Coxal- 
Abb. 17. Totstellreaktionen (schema- platten haben, die die ganze Bauchseite be- 
tisch) obere Reihe: Gehstellung, decken, weshalb die Beine weit seitlich am 
untere Reihe: Totstellung. a Belbidae. — en : 
b Eremaeidae. c. Carabodidae. Körper ansetzen. Die Coxalplatten der Cara- 
bodidae, Liacaridae und Oribatulidae hingegen 
sind klein und der Ansatz der Beine ist weit unter den Körper verschoben. 
Wenn sich diese Arten tot stellen, ziehen sie das 1. und 2. Beinpaar ganz an. 
das.Propodosoma an, so daß diese Beine mit den Teetopedien zu einer ein- 
heitlichen Masse zu verschmelzen scheinen, ebenso wie das 3. und 4. Beinpaar 
fest an die Ventralplatte angepreßt wird und mit den vorspringenden Leisten 
derselben eine einheitliche Fläche bildet. (Diese Art der Totstellreaktion erinnert 
sehr an die Elateriden.) 

Alle bisher genannten Formen der Totstellreaktion werden mit Hilfe der 
Beinmuskulatur ausgeführt und können daher als verhältnismäßig einfach be- 
zeichnet werden. Ganz hoch entwickelte Formen kommen bei den Notaspididen, 
Pelopsiden und Phthiracariden vor. bei denen verschiedene Muskeln und ver- 
schiedene Einrichtungen zusammenwirken. Notaspididen und Pelopsiden ziehen 
ihre weit seitlich am Körper ansetzenden Beine fest an und klappen die Ptero- 
morphae durch Kontraktion der (durch Oupemaxs 1919 bekannt gewordenen) 
Pteromorphaemuskeln darüber (Abb. 18) Die spezialisierteste Form der Tot- 
stellreaktion haben, entsprechend ihrem spezialisierten Körperbau, die Phthira- 
cariden. Sie ziehen alle ihre Beine tief in das Hysterosoma hinein und klappen 
dann die Aspis über den vorderen Rand des Hysterosomas (Abb. 19). Die 
Muskeln. die die Beine zurückziehen, gehen von den proximalen Enden der 
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Beine aus tief in das Hysterosoma, in dessen Mitte sie an der Innenfläche 
des Rückenpanzers inserieren (Abb. 20). 

| Da die Oribatiden über die hochempfindlichen langen Tasthaare und über 
so gut entwickelte Totstellreaktionen verfügen, ist es auch sehr wahrschein- 
lich, daß sie zahlreiche oder besonders geschickte Feinde haben. Leider ist 


KO KO 


Abb. 18. Totstellreaktion bei Galumna. Abb. 19. Totstellreaktion bei Phthiracariden. 
a Gehstellung, b Totstellung. a Gehstellung. b Totstellung. 


Adduktoren der 
Beine und der 
,, Aspis 


Darminhalt 


Genital- 
taster 


Abb. 20. Oribotritia loricata (RATHEE). 


es mir bisher nur ein einziges Mal gelungen, Zeuge von einem Überfall durch 
einen Ptiliiden zu werden, dessen ich — weil ich ihn weiter beobachten wollte — 
schließlich doch nicht habhaft werden konnte. (So ist es mir nicht móglich, 
die Art zu nennen.) Dieser Käfer trug in 
seinen großen, zangenartigen Mundwerk- 
zeugen einen Tropacarıs vor sich her 
(Abb. 21a). Außerdem fand ich noch einen 
Tropacarus, dem die Aspis und die Beine 
abgetrennt waren und dessen Hysterosoma 
leer war (Abb. 21b): da die Ventralplatte 
vollkommen normal mit dem Hysterosoma Abb. 21. a Tropacarus von einem Ptili- 
in Verbindung war, bei Schädigungen durch ‘den erfaßt. b Reste eines gefressenen 
Trockenheit aber die Ventralplatte tiefin den ENRON; 

Körper einsinkt, die Beine und die Aspis hingegen im normalen Verband bleiben, 
kann der Tot dieses Tropacarus nur durch einen Feind bewirkt gewesen sein. 
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2. Die Umweltbedingungen und das Verhalten der Oribatiden ihnen 
gegenüber. 
a) Die Bodenfeuchtigkeit. 

Wie bereits die Beobachtungen über die Fortbewegung ergeben haben, ist 
eine bestimmte Feuchtigkeit des Untergrundes, besonders der Laubschicht, für 
die meisten Oribatiden eine wichtige Voraussetzung zur Fortbewegung. Von 
den günstigen Fortbewegungsbedingungen hängt aber schließlich das ganze 
Leben einer Oribatide ab; vor allem ist das aktive Ausweichen vor ungünstigen 
Temperatur- und Feuchtigkeitsverhältnissen unmöglich. Mit der Bodenfeuchtig- 
keit hängt schließlich auch der Feuchtigkeitsgehalt der Bodenluft und der boden- 
nahen Luftschicht zusammen. 

Die Oribatiden besitzen ein Wahrnehmungsvermögen für Feuchtigkeit: frag- 
lich ist nur, ob sie die Luftfeuchtigkeit oder die Bodenfeuchtigkeit wahrnehmen 


up Spalten im Boden 
j 
| Ie trockene 
| A | Wil Erde 
Klee 


tieres 
WW feuchte Erde 


ga IS 

d BT - 
16:77 eg des 
al Versuchs 


Abb. 22. Reaktion auf die Boden- 


oder beide, Ein diesbezüglicher Versuch beweist 
jedenfalls prinzipiell das Vorhandensein eines 
Feuchtigkeits - Wahrnehmungsvermögens. Ich 
hatte in einer Schale Kalksteinbraunlehm aus- 
trocknen lassen, so daß sich in dem Boden die 
ihm eigenen Trockenrisse bildeten, in die sich 
die Milben zurückzogen. Dann befeuchtete ich 
den Boden wieder, wobei das Wasser zuerst nur 
in die Risse eindrang und sich entlang dieser 
in einem schmalen Streifen ausbreitete. Die üb- 
rigen Teile des Bodens waren noch trocken. Die 


feuchtigkeit. Abb.22 zeigt den Weg einer Oribatide, die — 
durch das eindringende Wasser aus dem Spalten- 
system des Bodens getrieben — nur auf den feuchten Stellen der Oberflüche 
umherlief und jedesmal, wenn sie auf eine trockene Stelle geriet, schreckartig 
umkehrte. 

Gegen Bodennässe sind alle Oribatiden meines Untersuchungsortes sehr 
empfindlich und suchen, sobald Wasser in größeren Mengen in den Boden ein- 
dringt und dessen Hohlräume erfüllt, sofort trockenere Stellen auf. Wenn man 
in eine Schale, in der Oribatiden gehalten werden, viel Wasser einbringt, 
sickert dieses durch und steigt schließlich vom Grund des Gefüfes aus in die 
Höhe. Durch diesen Vorgang werden alle Oribatiden aus den Hohlräumen 
getrieben. 


b) Die Luftfeuchtigkeit. 

Die Luftfeuchtigkeit ist zweifellos ein sehr wichtiger Faktor für das Leben 
von Bodentieren und ein bestimmter Schwellenwert der Feuchtigkeit wird all- 
gemein für direkt lebensbegrenzend gehalten. Es war daher wichtig, fest- 
zustellen, wie die Oribatiden auf Veründerungen der Luftfeuchtigkeit reagieren 
und ob diesem Faktor tatsächlich die ausschlaggebende Rolle im Leben der 
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)ribatiden zukommt. die allgemein angenommen wird. Ich habe zu diesem 
weck Versuche im Feuchtigkeitsgefälle durchgeführt. Ein 50 bis 70 em langes 
$lasrohr von 5 mm innerer Lichte, das mit einer dünnen Kalksteinbraunlehm- 
auffläche versehen war, wurde an der einen Seite mit feuchter Watte ver- 
topft und an der anderen Seite hinter einem trockenen Wattebausch mit 
CaCL,-siccum versehen und mit einem paraffinierten Kork luftdicht abge- 
schlossen. Die Lauffläche wurde in 100 gleiche Teile geteilt und die Ver- 
‚suchsergebnisse in die Tabelle 3 eingetragen. Da allgemein angenommen wird, 
‘dab das Feuchtigkeitsgefälle ein geradliniges ist, kónnte man die aufgefun- 
‘denen Werte auch als Prozente Luftfeuchtigkeit betrachten. Es war jedoch 
‘nicht meine Absicht, absolute Werte festzustellen, sondern lediglich den Unter- 
"schied im Verhalten verschiedener Oribatidenarten zu ermitteln, weshalb mir 
l die angegebene Genanigkeit genügte. 

| Bei den Oribatiden ergibt sich nieht nur ein Unterschied im Feuchtig- 
keitsoptimum, sondern auch einer im Verhalten während des Versuches. Wäh- 
[rend von den untersuchten 12 Arten (es wurden mehrere Versuche mit jeweils 
“mehreren Tieren jeder Art durchgeführt) 8 Arten einen bestimmten Feuchtig- 
| keitsbezirk aufsuchten, nahmen 4 Arten die W artestellung ein, die der Tot- 
:stellreaktion gleich ist. 


[ 


Tabelle 3. Ergebnisse der Versuche im Feuchtigkeitsgefälle. 


Reaktion 


Amerus troisii er Se 
Belba riparia . . . . . 100 


Oribatula tibialis . . . . 100 

Galumna nervosus. . . .  nahel00 

Eremaeus hepaticus . . . | 80 bis 100 

Notaspididae . . . . . um 70 

Carabodes femoralis . . . 30 

Pelops sp. °. . E" um 25 

Ti ropacarus. carinatus. . . zusammengeklappt 

Phihiracarus . , x 

Hermanniella granulata . e Beine eingezogen Wertestellung 
Platyliodes scaliger ruhig sitzend J 


Sehr aufschlußreich über die Bedeutung verschiedener Umweltfaktoren für 
verschiedene Arten erscheint mir, daß bei diesen Versuchen einzelne Arten die 
Wartestellung einnehmen. Es scheint demnach die Ungünstigkeit der Lauf- 
fläche stärker zu wirken als die Ungünstigkeit der Feuchtigkeit. Zuerst machen 
diese Arten zwar den Versuch aus dem trockenen Bezirk, in den sie bei Ver- 
suchsbeginn gebracht wurden, heraus zu wandern, nehmen aber bald die Warte- 
stellung ein. Hingegen sind die Fortbewegungsbedingungen nicht so ungünstig, 
daß nicht bei gleicher Lauffläche im Temperaturgefälle dieselben Arten aus 
dem zu warmen Bereieh laufen. Bemerkenswert erscheint mir bei den Ver- 
suchen im Feuchtigkeitsgefülle auch, daß alle Oribatiden — außer Hypochthonius 
rufulus — etwa 24 Stunden brauchen, bis sie ruhig an einem Platz sitzen bleiben 
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und daß die meisten von ihnen nicht wie andere Tiere, „hastig“ umherlaufen, 
sondern ihr gewohntes Tempo beibehalten. Dieses Verhalten wäre möglicher- 
weise auch dadurch zu erklüren. daB die Feuchtigkeitsrezeptoren der Oribatiden 
nur die Bodenfeuchtigkeit wahrzunehmen vermögen. In der natürlichen Um- 
gebung ist dies völlig unwesentlich. im Versuch aber. der auf einer trockenen 
Lauffläche gemacht werden mußte, erschwert dieser Umstand das Auffinden 
des Feuchtigkeitsoptimismus wesentlich. Und daraus móchte ich auch die lange 
Dauer des Versuches erklären. Daher erschien es mir in diesem Zusammen- 
hang auch wichtig, die Trockenresistenz und deren Temperaturabhüngigkeit 
zu untersuchen. 


c) Luftfeuchtigkeit und Temperatur. 


Die Trockenresistenzversuche wurden in einem T-Röhrchen ausgeführt. 
Der kleinere Schenkel des Róhrchens wurde mit CaC],-siccum gefüllt und mit 
einem kleinen Wattebausch abgeschlossen. Alle drei Enden des Róhrchens 
wurden mit Korken luftdicht verschlossen. Die Skizze auf Abb.23 soll die 

Versuchsanordnung veranschaulichen. Ferner 
" pore habe ich für diese Versuche noch eine andere 
Methode angewendet. Kleine Glasschalen 
wurden mit einer dünnflüssigen Kalkstein- 
braunlehm-Aufschlämmung ausgegossen und 
— sobald diese trocken war — das Versuchs- 
tier hineingegeben und einer bestimmten 
Temperatur und Feuchtigkeit ausgesetzt. So 
Abb. 23. Versuchsanordnung zur Er- wurde die Lebensdauer verschiedener Arten 
See DE Tase, bei verschieden hoher Luftfeuchtigkeit und 
verschiedener Temperatur ermittelt. Alle 
Trockenresistenzversuche mußten in Form von Hungerversuchen ausgeführt 
werden, da die meisten Oribatiden bei Trockenheit keine Nahrung aufnehmen. 
Bei Trockenheit leiden die Oribatiden auch Schaden und zwar wird wenige 
Stunden bevor der Tod eintritt, das Hysterosoma immer mehr mit Luft er- 
füllt. ebenso werden die pseudostigmatischen Haare hohl. und knapp vor 
dem Tod beginnt auch schon die Ventralplatte sich vom Hysterosoma zu 
lösen und in den Körper einzusinken (besonders deutlich bei Phthiracariden). 
Die Ergebnisse der Trockenresistenzversuche fanden bereits bei der Aufstellung 
der Lebens-Formen-Gruppen Verwendung: ich kann daher hier gleich zur Be- 
antwortung der Frage nach der Temperaturabhängigkeit übergehen. Die Fähig- 
keit der Oribatiden, Trockenheit zu ertragen, hängt, wie aus den Kurven von 
Abb. 24 bis 28 ersichtlich ist, in hohem Maße von der Temperatur ab und 
zwar liegt das Optimum der im Boden des Buchenwaldes wohnenden Oribatiden 
ungeführ um plus 10* C herum. Die Trockenresistenz sinkt über 12 und unter 
1" sehr stark ab. 


Versuchstier 
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Wie ich bereits angedeutet habe, sind die Oribatiden gegen extreme Tem- 
‚peraturen wesentlich empfindlieher als gegen Trockenheit der Luft. Sehr eigen- 


artig ist, daß sie, wenn sie in einem Temperaturgefälle sind, gerichtet in den 
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+10 420 +30 0 +0 +20 +30 +0 +20 +30 
Abb. 24. Abb. 25. Abb. 26. 
Phthiracarus globosus. Phthiracarus pulcherrimus. Hermanniella granulata. 


1 


17 


5 
+0 +20 +30 +10 +20 +30 
Abb. 27. Abb. 28. 
Liacarus zylariae. Amerus troisü. 


Abb. 24—28. Ergebnisse von Trockenresistenzversuchen bei trockenem Kalziumchlorid. 
Abszisse: Temperatur in °C. Ordinate: Stunden bis zum Tod. 

Bereich um plus 10° wandern. Diese Tatsache ließe den Schluß zu, daß die 
Oribatiden auf größere Entfernungen Temperaturen wahrnehmen können, was 
sehr an das Auffinden der Wirtstiere durch die Zecken erinnert. Ich vermute, 
daß die Pseudostigmatischen Organe mit dem 
Temperaturwahrnehmungsvermögen zusammenhän- 
gen, möchte dies aber ausdrücklich als Vermutung 
deklarieren, da es auch wahrscheinlich sein könnte, 
daß sie Feuchtigkeitsrezeptoren sind und ich außer- 
dem keine Versuche anführen kann, die meine An- 
nahmen zwingend beweisen. Die Temperaturem- 
pfindlichkeit kann man auch mit einfacheren Me- 
thoden als der Temperaturorgel feststellen. Ich Abb. 29. Versuch zur Feststellung 
habe oft in folgender Weise experimentiert: In um ig n bei 
ein leeres Zigarrenkistchen wurde eine Glühbirne f 
eingebaut und der Deckel des Kistchens durch eine verdunkelte Glas- 
scheibe ersetzt (Abb. 29). Die auf der Glasscheibe stehende Schale (mit Erde 


a, Thermo- 
meter 


Zuchtschale 
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gefüllt) wird auf ca. 25 bis 35° durch die Glühbirne erwärmt. Nach wenigen 
Sekunden kommen bereits die ersten Oribatiden aus dem Hohlraumsystem und 
nach einigen Minuten sind alle Oribatiden an der Oberfläche des Bodens. Die 
in allen ihren Eigenschaften so stark abweichenden Píerogasterinen (bes. Pelop- 
siden) hingegen suchen aktiv wärmere Plätze auf, wie sie auch, im Gegensatz 
zu den meisten Oribatiden, hohe Luftfeuchtigkeit meiden. 


d) Temperatur und Licht. 

Bei Durchsicht der Literatur stieß ich häufig auf die Feststellung, daß die 
Oribatiden lichtscheu seien (Vrrzrgmvw 1927, 1931 und Wırumasy 19831). Wenn 
man aber unter normalen Bedingungen Oribatiden betrachtet, wird man diese 
allgemeine Meinung als Irrtum ablehnen müssen. Unter normalen Bedingungen 
verstehe ich in diesem Falle gewöhnliches Tageslicht, bei welchem die Ori- 
batiden, die in der Literatur zu nächtlich lebenden Wesen gestempelt wurden, 
sogar Nahrung aufnehmen. Der Irrtum dürfte dadurch entstanden sein, daf 
immer bei künstlichem Licht oder bei direkter Sonnenbestrahlung gearbeitet 
wurde, also bei Lichtquellen, die gleichzeitig hohe Temperaturen erzeugen. Ich 
habe daher, wenn mir bei Tageslicht zu beobachten nicht möglich war, meiner 
Lichtquelle durch Vorschalten eines Filters (Ferroammonsulfatlósung) die Wärme 
entzogen. Fourmass Freilandbeobachtungen sind in dieser Hinsicht von ganz be- 
sonderem Wert. Als unnormales Verfahren betrachte ich auch die in der 
Acarologie häufig verwendete Aufhellungsmethode mit Milchsäure, Kalilauge, 
Diaphanol u.a. Wenn diese Methoden auch bei der Bestimmung Erleichterungen 
bieten und daher für diesen Zweck unentbehrlich sind, so entgehen aber doch 
verschiedene wichtige Einzelheiten der Beobachtung. So konnte ich z. B. bei 
zahlreichen Pterogasterinen das Vorhandensein von Pigmentanhäufungen, die 
wahrscheinlich als Lichtwahrnehmungsorgane funktionieren, feststellen. Bei 
A. C. OrpEMaNs (1917) fand ich, als ich daraufhin die Literatur genauer durch- 
suchte, die Feststellung, daß  Cymberemaeus cyclops und Xennillus spec. am Vor- 
derrande des Hysterosomas einen hellen durchsichtigen Fleck im Panzer hätten, 
unter dem sich leuchtend rotes Pigment befindet und daß dieses „Auge“ bei 
vorher mit Milehsáure behandelten Tieren nicht mehr zu finden sei. 

Die den Boden des Buchenwaldes bewohnenden Oribatiden sind fast alle 
würmescheu. Von Oppien und Scutobelben liegen noch keine genauen Beobach- 
tungen vor; ich kann daher noch nicht sagen, ob sie nicht außerdem noch 
lichtscheu sind, was bei der hellen Färbung ihres Panzers und in Anbetracht 
ihrer Lebensgewohnheiten durchaus möglich erscheint. 

Die Pterogasterinen, die ja in ihrer Hauptmasse immer Ausnahmen machen, 
sind ebenfalls nicht lichtscheu, aber sie sind zum Teil auch nicht würmescheu, 
sondern suchen sogar aktiv eine bestimmte hóhere Temperatur auf. Sie haben 
die unangenehme Eigenschaft im Berlese-Apparat, wenn man nicht stark ge- 
nug anheizt, nach oben dem Licht und der Wärme zuzuwandern anstatt nach 
unten zu gehen. Auch aus den Zuchtschalen entfliehen sie häufig nach oben. 
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Diese Gewohnheiten habe ich bei mehreren Exemplaren der Gattung Pelops 
im Experiment nachgeprüft: Ein 15 em langes Glasröhrehen von 5 mm innerer 
Lichte wurde unten mit feuchter Watte verschlossen und oben offen gelassen. 
In 8em Höhe wurde mit Hilfe einer bis auf einen Strahlenkreis von 4 em Dureh- 
messer verdunkelten. 40 Wart starken Glühbirne. die eine Temperatur von 
46" C erzeugt, erwärmt ıAbb.30. Durch die teilweise Verdunkelung der Lampe 
konnte ich zwei Bezirke unterscheiden. die zwar gleich warm aber verschieden 
beleuchtet waren. d.h. einer war hell der andere vollkommen dunkel. da- 
zwischen war eine Zone nur schwach erhellt. Die Hauptmenge der Pelopsiden 
suchte den abzedunkelten oder nur schwach beleuchteten, aber warmen Teil 
auf nnd nur 1 Pops hirtus wanderte bis in die Mirte der erwärmten und zu- 
gleich beleuchteten Zone. Lt möchte daber die als negative Geotuxis er- 
scheinende Eigenschaft lieber auf die positive Thermo- 
und auch Phorotaxis zurückführen. Diese Eigenschaft er- 
leieitert den Pelopsidem das Auffinden der von ihnen be- 
vorzueten Nahrung, nämlich trockenes. abgestorbenes Gris. 

In diesem Zusammenhang möchte ich noch eine Be- 
obarhtune, die ich an Hermanniellu grannlatau gemacht 
habe, erwähnen. leh habe das Tier zuerst von einer 


à Go d 


5 
Seite aus einiger Entfernung mir einer Schreibtischlampe 
beleuchtet und dadurch gleiebzeitig schwach erwärmt. 


Darauf hat das Versuchstier nieht mir Flucht reagiert. 
sondern es trat naeh kurzer Zeit aus der Öffnung der 
großen Oldrüse am Hysterosoma ein großer wasserheller 
Tropfen aus. der sich allmählich über die ganze Körper- Abb, 30. Positive Photo- 
hälfte verteilte. Bei Bestrahlung der anderen Körper- eni SE we 
hälfte ereignete sieh dort genau dasselbe. Der Austritt 2d 

von großen Tropfen aus den Oldrüsen ist aueh zu beobachten. wenn sieh 
Hermunniella yrunulata in sehr feuchter Umgebung befindet. so daB ich annehmen 
möchte. es handle sieh bei diesen Drüsen um ähnliche Organe wie sie bei Collem- 
bolen unter den Namen „Peusdocellen” bekannt sind. und deren Aufgabe es ist. 
den Wasserhaushalt zu regeln. 
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3. Die Nahrung der Oribatiden. 
a Allgemeines über die Nahrung. 

In der Literatur finder man häufig folgende Angaben über die Nahrung 
und die Nahrungsaufnahme der Oribatiden: Die Oribatiden haben scheren- 
formige Mandibelu (richtig Chelizeren:. Man nimmt an. daB sie mit Hilfe 
dieser ihre Nahrung zerstückeln. aber im wesentlichen ebenfalls Säfte aufsaugen 
iVrrzruvcac 1927. „Die deutschen Oribatina dürften wohl ausnahmslos Pilz- 
fresser sein oder sieh zumindest mit sonst sehr niedrig stehenden Ptlanzen 
beenügen. Dies schließt man aus ihrem Vorkommen an sehr feuchten Orten. 


Jag UggTERUDE Eni. 


Sie fressen jedoeh niemals Pilze. die die Gänge der Borkenkäfer Zersetzen. 
VrrzrBUx schreibt 11941 über die Ernährung der Oribatiden: „Andere Oribatiden 
verarbeiten andere Bestandteile der Waldspreu in ähnlicher Weise. Bei ihrer 
ungeheuren Menge darf man unbedenklich annehmen. datt sie sehr erheblicli 
zur Humusbildung beitragen. Die Oribatiden sind überwiegend Pflanzenfresser. 
sie nälren sieh wahrscheinlich von vielerlei in Zersetzung übergehenden 
pflanzlichen Substanzen. wie sie für sehr viele Arten in Moospolstern zu ihrer 
Verfügung stehen. vor allem aber Algen. Flechten. Pilzmyzel und Pilzsporen. 
Pilzmyzel finden sie in ihren Verstecken unter Steinen und unter vermodernden 
Stücken von Holz oder Baumrinde. Flechten an Baunstämmen. Carabodes coriaceus 
lebt auf höheren Pilzen.” Jacor 1936; gibt au. dab die.Jungtiere von Phthiracariden 
Pechnadelstreu spruce: zersetzen. Die Phthiracariden legen ihre Eier iu die 
abeefallenen Nadeln und zwar in jede Nadel em bis zwei Stück. Die ‚Jungtiere 
verbringen ihr ganzes Leben in der Nadel. indem sie diese ganz ausfressen 
und nach der letzten Häutune. wenn sie die Nadel verlassen. nur die unver- 
sehrte Epidermis und ihre Exkremente zurücklassen. 

Aach ‚Jaxcr 1932: bauen die Milben abeefallene Blätter und Zweige ab. 
Einige Milben fressen Mehltau und Schimmel usw. Die Oribariden sind haupt- 
sächlich saprophrtisch. Sie haben stechende Mundwerkzeuse. 1933 verüffent- 
lichte derselbe Autor weitere Angaben über die Nahrung der Phthiracariden 
aus Florida. Diese fressen alle Arten van absefallenem. Laub. 

Foxrssucxic 1888: führte bei versehiedenen Cribaridenarten Untersuchungen 
des Darminhaltes dureh. Ber Neuhermasnie nana Nic. Adaristes ovatus Koch, 
Sehilorilites. cunfundatus Stt, und Achiptera punctata Nic. fand er neben ver- 
schiedenen auderen Pflanzenteilen hauptsächlich Pilzhyphen. Bei Phthiraearıs 
bestand der Darminhalt überwiegend aus Bast- und Holztrügmenren: es wurden 
nur einige Pilzbyphen und ein- bis dreizellive Sporen sefunden. 

Aus meinen eigenen Beobachtungen hat sieh ergeben. daß die Oribariden 
im allgemeinen Pflanzenfresser sind. daß sich aber anch einige von Aas nähren. 
Unter den Pflanzenfressern bevorzueen die meisten feuchres Fallaub. einige 
trockenes Fallaub und trockenes, abeestorbenes Gras und nur einige wenige 
Arten fressen Pilzfäden. Auch abwefallene Führennadeln. tote liolziee Wurzeln 
und totes feuchtes Holz werden von verschiedenen Oribatiden und deren Jung- 
tieren gern als Nahrung aufgenommen. Ich möchte ausdrücklich darauf auf- 
merksam machen. dali sieh diese Angaben nur auf die an den Probenstellen 
vorkommenden Oribaridenarten beziehen. 

In der folgenden Tabelle gebe ich kurz zusammengefaßt die Nahrung der 
Oribatiden nach meinen eigenen Beobachtungen wider, 

Allen Oribariden ist es eigen. ihre Nahrung durch Abtasten des Unter- 
srundes mit den weit aus dem Chamerostom lierausgestreekren Palpen zu suchen. 
Uppien tasten auBerdem noch den Boden mit dem ersten Beinpaar ab. ähnlich 
wie die Gamasiden. 
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Tabelle + Nahrung ier besonders häutig vorkommenden Öribatidenarten und einiger Ori- 
batiden-Jungtiere. Naeh eigenen Beobachtungen. 


l| Blatthaare 


ies. F'alluiub 
n 
"i 


trockene, holzige Wurzel 


auf troek, Laub 

auf fet 

feuchtes Fallauh 
mizeriertes Palluuli 


tote Würmer 
mazerierles 


|o trøckenes (iras 


D 


Hyporhthonius eufulus . . . * 
Belba pulcernlenta - 


| 
Hermanniella grans . - 0. . “ | 
Tectovepheus velatus . A e | 
Carnbades femoralis — e | 
Liaeurns multi, = * E 
Notaspis sp. q 
Pelops | 
Tropucarus carinatus . | 
Phthiracarus pulch. . . . - * s 
Phthiravarus ligneus . . .. a 
Oribotritin Iorienta `, . c d a 
Hermanniella-Jungtiere 
Liueirus-Jungriere* . . . - a 
Phrhiracariden-Jungriere . 


frei in der F.-sehichit 

lebende Larven à Ce ur ` 
frei in iler F.-Sehicht 
lebende Nymphen  . $a H 
im Blartstiel 


Unter den bisher beobachteten Oribatiden nehmen die meisten ihre Nahrung 
dureh Abbeißen auf. nur eine Nymphe und eine Larve schienen ihre Nahrung 
anfzusangen. 


b; Laub- und Nadelstreuzersetzer. 

Im einzelnen ist aber die Art der Nahrungsaufnahme sehr verschieden. 
Von Pelops vermutete man bisher — nach seinen spitzen. scherenartigen, zahn- 
losen Chelizeren —. daf er Pflanzensäfte sauge: OrpEMANS (1011) z. B. nimmt an. 
daB Pelops mit diesen spitzen Scheren tote verfaulende Blätter ansteche und 
bezweifelt sehr. daB dieses Tier die Säfte lebender Pflanzen aufsauge oder gar 
lebende Pflanzen aussauge. Meine Beobachtungen konnten weder die eine noch die 
andere Annahme bestätigen. sondern führten zu sehr interessanten Feststellungen. 
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Wie in Tab. 4 angeführt ist. fribt Pelops außer trockenem Gras und trockenen 


Wurzeln auch trockenes Fallaub. 
zu fressen beginnt. 


auf uud zwiekt 


der Blattoberseite und die w 
seite übriebleiben. Die Epi 


ie eine Schu 


achten, bezweifle aber auch diese 


dieser Gattung weder Sangrölren oder 


Er wendet dabei eine ganz eieene Methode 
an. wenn er auch — wie alle Laubfresser — 


immer nur an der Blattunterseite 


Hier schneidet er zuerst entlang der Nerven die Epidermis 
mit Hilfe seiner langen. weit vorstreckbaren Chelizeren, die 
an ihren distalen Ende eine kleine z 
heraus. Dies besorgt er so gründlich. daß zuletzt nur die Nerv 


ahnlose Schere tragen. das Parenchym 
atur, die Epidermis 
‚pe absteliende Epidermis der Blattunter- 


dermis der Blattunterseite füllt spüter von selbst ab. 
Saugende Nalırmngsaufnahme konnte ich 


bisher bei Pelopsiden noch nicht beob- 


Annalıme. da mir an den Mundwerkzeugen 


Sangrinnen. noch andere zum Saugen 


geeienete Einrichtungen bekaunteeworden sind. 
Liacarus aulariue, Hermanmiella granulata. sämtliche mir bekannten Pithi- 


racaridem und die Jungtiere aller dieser Arte 


Mit ihren kräftieen. stark bezalinren 


trieken I 


Ph 
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Abi. 81. Stück eines Bueienblattes mii 


vinzelnen feuchten Stellen. 


wahrscheinlich vorher von Bakterien be 
die Möglichkeit hat. in 


Phthiracariden aneh fenehites Holz und 


weichen aber den Harzeüngeu sehr genau 
Eigenart in Laub. Nadeln oder Holz kreisrunde Löcher 


Durchmesser von den Aust cn 
dieser Art zu fressen, konnte ich noch 


ich Phrhiracariden beobachtet habe. wie 
gefressene Loch gefallen sind. daß dadure 


gelegene Furterplütze anfeesucht w 


ihrer Körperlänge haben. 


n haben beißende Mundwerkzeuge. 
Uhelizeren beißen sie geradezu jeden 
Bissen ab, was mit erheblicher Anstren- 
gung verbunden zu sein scheint, Unter 
den genannten Arten ist Lóaearus am 
wenigsten wühleriseli. Erfrißt trockenes 
Laub. sogar mit der Epidermis, auch 
trockene Blattliaare und fenchres Fall- 
lub. ja er meider nicht einmal den 
Genuß von stark mit Pilzfüden durch- 
zugenem, aufeeweiehrem Fallaub. wäh- 
rend Heriteniella: granulata und die 
Phrhiracariden niedere Pilze selir streng 
meiden. Aermanniella granulata und die 
Phthiraeariden fressen meist Laub. das 
fallen wurde. wodurch erst das Wasser 


die Gewebe einzudringen. Das Gewebe ist dann nur 
am bestimmten Stellen fenehr und erscheint daher 
es an den trockenen Stellen hell bleibt 


un diesen dunkel, während 
Abb. 81. Außerdem nehmen die 
Parenehym von Föhrennadeln an. 
aus. Sie haben die besondere 
zu fressen. die einen 
Den Zweck 
nicht erkennen. ich vermute aber. da 
sie durch das selbst in ein Laubblart 
hi möglichst rasch und mühelos tiefer 


das 


erden, was übrigens bei der durch den 
extremen Körperbau der Phthiracariden sehr erschwerrten 
Energieverbrauch verbundenen Fortbewegung nicht Wunder 


und mit eroßem 
nehmen könnte. 
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Hermanniella hat keine auffallenden FreBgewolnheiten. Bemerkenswert ist 
aber bei dieser Art. dab ich die Adulten immer nur im feuchten Laub. die 
> Jungtiere aber in feuchtem Holz gefunden habe. 


vc X uasfresser. 


Hypochthonins rifilis bevozugr ganz besonders die Leichen der zarten. 
unbeschuppten Collembolen. Bekommt er aber längere Zeit keinen Collembolen. 
Wurm oder ein anderes weiches Tier, so nimmt er schließlich stark aufeeweichres 
und schon mazerisiertes Laub an. Da Aypoehthonins erst nach etwa 2 wöchigem 
Hungern zu dieser Nahrung greift. Kanu sie nur als Mangelnahrung autzefalt 
werden. Lebende Tiere weht Ayporhtlonins rufulus aueh nach längerem Huneern 
nieht au. 

d Pilzfresser. 

Curabodes fibt. Pilziyphen und zwar so. dal er zu dem Faden. den er 
fressen will. senkrecht steht. ihn mir der einen Uhelizere loeker hält und mir 
der anderen kleine Stücke abzwiekr, wobei er seitlich in die Riehtune der halten- 
deu Uhelizere geht. 

Von der Tätigkeir der Milben hänger zweifellos auch die Eurwicklung von 
Pilzen im A-Horizont ab. Man kann nämlich dureh Monokulruren leicht marh- 
weisen. daB bei verschiedenen Arten nach verschieden langer Zeit uiedere 
Pilze aufkommen uni in Kürze so stark überhand nehmen. dat die Oribatiden 
dabei zugrunde gehen. Bei Pelops und bei Belle ripuriu dauert es nur wenige 
Tage bis die Kultur von niederen Pilzen völlie überwucherr wird. Hereapnielli 
greaiilata und Phthiracarus ligneis hemmen das Aufkommen und die Ausbreitung 
der Pilze ziemlich lange. ungefähr bis zu 4 Wochen. Horpoehthonins rufulus aber 
vermag am längsten seine Kulturschale von Pilzen frei zu halten. lel nehme 
an. daB die Ursache hierfür nieht im Vertileen der Pilze selbst. sondern im 
Vertileen der Tierleichen und der feuchten. von Bakterien befallenen Pflanzen- 
abfälle zu suchen ist, wobei vielleieht zufällig Pilzsporen mirgefressen werden. 
Diese Vermutung spreche ich auf Grund des Vergleiches zwischen Laub- und 
Humusanflagen von Rendsina, Kalksteinbraunlehm und „Waldkompust” aus. 
Bei diesem Vergleich zeigte sieh. daB auf Rendsina und beim Waldkompost ilie 
Laubsehieht nieht verpilzt ist. auf Kalksteinbraunlehm aber sogar sehr stark. 
Die Ursache für diesen Unterschied kann auf keinen Fall in der Máüchtigkeit 
der Laubschieht zu suchen sein. da sonst der Waldkompost noch viel stärker 
verpilzt sein müßte als der Kalksreinbraunlehm. Lch sehe den Grund dafür 
in folgender Tatsache: Die Oribatiden sind in der Rendaina und im Wald- 
kompost viel zahlreicher vorhanden als im Kalksteinbraunlehm. was auf die 
Beschaffenheit der tieferen Bodensehiehten zurückzuführen ist. die bei (liesen 
beiden Böden locker genus sinil. um aueh für die größeren Bodenbewohner 
im Sommer und im Winter als Refugium geeignet zu sein: bei Kalkstein- 
braunlehm aber ist der B-Horizout zu kompakt. um ein Eindringen der 
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sroßen Uribaridenarten zu ermöglichen. Damit im Zusammenhang fehlen 
aber dem Kalksteinbraunlelm. gerade die groben Abfallfresser. die Auf- 
arbeitune der Laubstreu geht langsamer vor sich, das länger liegen bleibende 
Laub wird von Bakterien befallen. die es für den Befall durch niedere Pilze 
günstig vorbereiten. die Sporen der Pilze werden nicht mit dem Fallaub mit- 
gefressen. können sich also ungestört entwickeln und die Pilze vermeliren sich 
ungelhemmt. Auberdem werden sie bei ebener Lage. wo sich ja am ehesten 
der kalksreinbraunlehm entwickelt. durch die Tätigkeit der Mäuse. die sich 
dort sehr gerne aufhalten, gefördert. da durch das Graben und durch die so 
geschaffenen Ganegsysteme die für das Gedeihen der Pilze notwendige Luft 
leichter Zutritt hat. Das Überhandnehmen hat wieder zur Folge. daß die 
Zahl der Oribatiden neuerdings sinkt, weil diese Tiere im allgemeinen aus 
den im Kapitel Fortbewegung“ genannten Gründen die Pilzrasen meiden. 
An solchen Stellen, wo dureh das Überhbandnelmen der Pilze die Zahl der 
Criburiden stark gesunken ist. steier die Zahl der Collembolen stark an. für 
die anseleinend gerade hier optimale Bedingungen herrschen (vel. SCHALLER 
1949. Auch in Holz das von niederen Pilzen befallen ist. habe. ich bisher 
uoch keine einzige Oribatide gefunden. aber auch fast keine anderen Tiere. 


e Die Holzzerserzunes, 

Über die Holzzersetzung liegen bereits wertvolle Angaben vor. Z. B. hat 
K. L. Forma 18988: eingehende Beobaclirungen über die Zersetzung von Baum- 
strünken gemacht. Er unterscheidet dabei 4 Arten der Zersetzung. von denen 
in diesem Zusammenhang nur die von Fovrmax als „vorwiegende Humifizierung” 
bezeielinere von Interesse ist. da wur bei ihr die Oribatiden maßgeblich beteiligt 
sind. leh möchte aus Gründen der Platzersparnis hier nur auf dieses Kapitel 
aus Forvkmaxs Arbeit verweisen und gleich die Ergebnisse meiner eigenen 
Beubachtungen anführen. Ich habe mich vorläufige nur mit der Zersetzung 
abgestorbener. in der Laubstreu liegender. holzieer Pflanzenteile beschäftigt 
und dabei meine Aufmerksamkeit vor allem auf die Tätigkeit der Oribatiden 
gelenkt. Meine Untersuchungen sind von der Suche nach den ‚Jugendstadien ver- 
sehiedener Oribatiden-Arten ausgegangen. die jeh schließlich z. T. in groben 
Mengen im Holz fand und denen eine grobe Bedeutung bei der Humnfizierung von 
Holz zukommt. Der Erstaneriff auf das Holz erfolet. wenn sieh die Rinde 
von Holz abzulieben beginnt und das Holz feucht wird. In diesem Zustand 
befinden sich zwisehen Rinde und Holzkürper vorwiegend die ‚Ingendstadien 
bestimmter (ramasiden. die an der inneren Oberfläche der Rinde fressen und 
dadnrelh den Hohlraum erweitern. Sie sind meist in sehr «rober Zahl vor- 
handen und setzen daher in Kürze eroße Mengen pflanzlicher Substanz um. 
Ihre Exkremente bilden oft dicke Lagen zwischen den von ihnen nicht ange- 
eriffeneu und daher stehengebliebenen Markstrahlen (Abb. 32). Gleichzeitig 
mit diesen Gamasiden-lunegrieren kann man hier auch Phthiracariden und 
deren Eier neben einer größeren Menge anderer Eier auffinden. Sobald durch 
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die Tätigkeit der 'vamasiden-lungtiere große Mengen von Exkrementen an- 
gehäuft sind. treten auch Collembolen auf. Vereinzelt sind dann auch Geo- 
philiden anzutreffen. die wahrscheinlich rüuberiseh leben. Die Larven der 
Phthiracariden dringen zum größten Teil in den bereits feuchten Holzkörper 
ein. einige wenige beginnen ihre minierende Tätigkeit in der Rinde. Häufig 
erfolet der Angriff dureh Phthiracariden-Junetiere auch von der Bruchfläche 
her. Während sieh aber die Phthiraeariden-Junetiere nur in dem Teil des 
Holzes aufhalten. der durch ilie eingedruneene Feuchtigkeit eine hell-eraubranne 
Farbe erhalten uat. also immer in den peripheren Zonen. und hier ihre Gänge 


Abb. 32. Abb. 33. 
Abb. 32. Rindeninnenseite eines in Zersetzung begrifeuen Buchenzweigleins. Die Markstralilen 
sind stehen geblieben ‘weiße stellen; das dazwischen zelegene (rewebe wurde von den Gamia- 
siden-Jungrieren gefressen unil iler so entstandene Raum von diesen Tieren mit Exkrementen erfüllt. 


Abb. 33. Ein Stück feuchtes Holz. von einem Phthirucariden-Junstier befallen. ilas den selbst 
ansgefressenen Gang hinter sich mit seinen Exkrementen erfüllt. Wo ilie Größe ler Exkremenre 
plörzlieh wechselt D har wahrscheinlieh eine Hüutung stattgefunden. 


in der Richtung der Holztaser anlegen. sehen die ‚Jungtiere von Curabodes 
in den zentralen. unveränderten Teil des Holzes und legen hier ziemlich regel- 
lose Fänge un. Auberlem kann man — wenn auch selten — die Jungtiere 
von Hermanuiella qrapulata antreffen.. Auer diesen Jugendstadien der Oribatiden 
leben noeh Dipteren-Larven und Käferlarven ivor allem von Bockkäfern) und 
imeisen im Holzkörper selbst, schließen einander aber aus. 

Die größte Bedeurune bei der Holzzersetzune kommt entschieden den Oriba- 
tiden zu. da ihre Exkremente im Gegensatz zu denen anderer Holzminierer Käfer- 
larven. Ameisen! wasserreich venus sind. um von anderen Kleintieren weiter 
verarbeitet werden zu können. Unter den Oribatiden wieder haben die Phthi- 
racariden den gröten Anteil an der Holzzersetzuns. weil sie immer am zahl- 
reichsten vorhanden sind und auch große Mengen von Holz umsetzen. 

Alle senannten Oribatiden-lunstiere fressen ihre Gänge direkt in das 
Holz und füllen sie hinter sich mit ihren Exkrementen an. so daB sie selbst 
stets in einer sehr engen. Kammer leben | Abb. 33). 


4H GEerrcpE Rima. 


i. Die Exkremente der Oribatiden. 

Die Exkremente der Oribatiden sind stets geformt und zwar haben sie die 
Gestalt von Zylindern mit schwach gekrümmten Endflächen (Abb. 34. Bei 
Laubnahrung sind sie dunkelbraun und glänzend, bei Aasfressern velblich-weiß 
und bei Holzfressern haben sie dieselbe Farbe wie das Holz. 

010 mr 


Abb. 54. Exkremente von Oribariden. Von einem erwachsenen Phthiracarus ligneus bei Holz- 
nahrung. à einzelnes Exkrement. h Teil der Ausfüllung eines in Holz setressenen Ganges, 
v einzelnes Exkrement von einer Phthiraeariden-Nymphe i Holznabruns.. 


Die Exkremeute von Phthiracarus ligneus und von Oribotritia loricata ent- 
halten immer einen Teil nicht vollständig verdauten Laubes. 

Verschiedene Oribatiden haben 

eine besondere Art, ihre Exkremente 

Buchen- abzusetzen. Phthiracarus ligneus und 

— blan Phthiravarus pulcherrimus setzen sie 

z.B. wallfórmie um das von ihnen 
sefressene Loch ab (Abb. 85.. 

Bei den Oppien schimmert durch 
den hellen Panzer der Inlıalt des 
Enddarmes durch, der dieselbe Farbe 
hat wie die Exkremente der aasfressenden Oribatiden. worans ich sehlieben 
möchte, dab die Oppien ebenfalls Aasfresser sind. 


Wall von j 
Exkrementen 


Abb. 55. Exkremente eines Phtiracariden. 


». Einige Bemerkungen zur Fortpflanzung und Entwicklung 
der Oribatiden. 

i Über die Kopula bei den Oribatiden ist bisher noch nichts bekannt 
und es ist mir noch nieht gelungen. durch einwandfreie Beobachtungen. diese 
Lücke zu schließen. Über eine einzige Beobachtung habe ich bereits anf s. 423 
berichtet. 

bD Zahl, Größe und Form der Eier. 

Die Zahl der wleichzeitie reifen Eier ist hei den Oribariden nach der Art 
verschieden. jedoch immer gering. „Was die Zahl der gleichzeitig heranreifenden 
Eier betrifft. — so schreibt Vrrzruen (1941) — läft sich herauserkennen, 
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sie bei kleinen Arten gering ist (1—2. Je größer die Art wird, desto 
Br steigt die Zahl der Eier“. Diese Angabe kann ich jedoch auf Grund 
Ber eigenen Feststellungen nicht bestätigen: ich fand nämlich — wie 
lan anderer Stelle (S. 416) bereits erwähnt habe — bei Oribotritia loricata 
Bier und bei den sehr verschieden großen Arten Cetorchestes mieronychus und 
Tumna nervosus je 6 Eier. Innerhalb dieser 3 Arten läßt sich also keine 
Sue Abhängigkeit der Einzahl von der Körpergröße der Art feststellen. 
Ban Cetorchestes micronyehus und Oribotritia loricata haben fast gleiche Größe. 
Worchestes ist sogar häufig kleiner als Orizstritia und hat dennoch 3mal so- 
Eier wie diese und gleich viele wie die isppelt so große Galumna nervosus. 
bin der Ansicht, daß eine Abhängigkeit nieht zwischen Tiergröße und 
zahl sondern zwischen Eigröße, Beschaffenheit der. Eischale und Eizahl 
Steht. Vou diesem Gesichtspunkt aus kann die geringe Eizahl bei Oribotri- 
Foricata leicht erklärt werden. Die Eier iieser Art sind groß und lünglich 
vor allem schon im Mutterleib von einer starren, hellbraun gefärbten und 
SC zahlreichen leisten- und hackenförmigen Erhebungen versehenen Schale 
m reben (Abb. 20) Das Heranreifen großer Eier erfordert naturgemäß mehr 
Bbstanz als bei kleinen Eiern und die starre Beschalung schließt außerdem 
ip Möglichkeit aus, daß eine größere Zahl von Eiern dicht gepreßt im Hyste- 
oma liegen kann. 

“ Über die Beschaffenheit der Eier gibt Vırzrava (1941) folgendes an: Die 
tier sind ellipsoidisch. die Schale ist membranartig dünn und meist milchig 
eib, auch gelblich. Die Schale kann glatt sein (Ceratoppia, Lucoppia) oder 
iin gekörnelt (Neoliodes) oder grob gekörneit Nofaspis\. Die Eischale kann 
ch dicker sein, hart, spröd und dunkelbraun Belba) oder schwarz (Phyllo- 
geus). Mit einem Netzwerk von erhabenen Leisten ist sie bei Pelops versehen. 
diesen Angaben (die ich nieht überprüft habe: kann ich noch hinzufügen, daß 
ñe Eier, die ich im Körper von Cetorehestes mieronychus und Galumna nervosus 
fefunden habe, ebenfalls ellipsoidisch waren. mit dünner, glasheller Schale und 
fine Kürnelung oder sonstigen Erhebungen. l'as Aussehen der Oribotritien-Eier 
abe ich bereits beschrieben. Sie sind háuzz zwischen Rinde und Holz ab- 
efallener Buchen- und Föhrenzweiglein zu finden, aber nie in zusammen- 
ängenden Gelegen, sondern immer einzeln. 

f Bei Jacor (1930) findet sich eine Abbildung von einem Ei von Pseudotrifia 
tdua Koch, das den von mir gefundenen OCribotritien-Eiern sehr ähnlich ist. 


c) Die Jungtiere der Oribatiden. 

Die Jugendstadien verschiedener Oribatiden sind bereits bekannt. Besonders 
Hereseant erscheint mir die Entwicklung der Phthiracariden, über die bereits 
ine genaue Beschreibung durch CrararèDE 1-03) vorliegt, die durch mehrere 
üte Abbildungen ergänzt wurde. Meine Untersuchungen bestätigen im all- 
meinen die Angaben CrAPAREDES, denen ich nur noch hinzufügen möchte, daß die 
Digtiere im Gegensatz zu den Erwachsenen nicht nur ungepanzert sind, sondern 
#Zool. Jahrb. 80. Abt. f. Syst. 29 
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darüber hinaus auch nicht die Fähigkeit haben, die Totstellreaktion einzunehmen 
die für die Adulten so charakteristisch ist. Bei den Larven und bei de 

Nymphen, die mir zahlreich zur Verfügung standen, konnte ich auch durc 

starke Reizung keine T'otstellreaktion herbeiführen. In diesem Zusammenhan 

scheint mir auch bemerkenswert, was GRANDJEAN (1034) über Mesoplophora 
pulchra Sur. schreibt. Er fand in der Umgebung vou Straßburg in faulem Holz 
Adulte, Nymphen I, IT, III und Larven der genannten Art. Die Tiere wurde 

alle in Alkohol gesammelt. Alle Nymphen und Larven waren geöffnet, so daß‘ 
der Verfasser nicht direkt konstatieren konnte, ob sie die Fähigkeit hätten, 
sich zu schließen (= Totstellreaktion) Er schreibt, es erschiene ihm jedoch) 
sicher, daß sie diese Fähigkeit besäßen. da ihr Bau darauf hinweist. Denn: 
man könne wohl erkennen, daß die Artikulation der Aspis mit dem Notogaster) 
in allen Stufen der Entwicklung die gleiche ist. Die Fähigkeit. sich zu schließen, 
sei die Folge davon, dab die Nymphen und Larven den Bau der Erwachsenen; 
beibehalten hätten wie bei den Hypochtoniiden, von denen die Mesoplophoriden- 
sicher abstammten. Es ist jedenfalls sehr auffällig, daß alle Jungtiere nicht! 
geschlossen waren, und ich möchte die Vermutung aussprechen, daß den Nymphen:; 
und Larven der Mesoplophoridae vielleicht ebenso wie denen der Phthiracaridae: 
die Fähigkeit, sich zusammenzuklappen, deshalb fehlt, weil eben ihr Körperbau: 
anders ist als der der Adulten. Die Jungtiere der Phthiracaridae könnte man: 
auf den ersten Blick leicht für Jugendstadien der Hermannia-Arten halten, weil 
sie ihnen so ähnlich sind. Erst bei längerer Beobachtung. bzw. wenn man 
ihre Entwicklung abwartet, erkennt man sie erst als Jugendstadien der Phthi- 
racariden. : 


Zusammenfassung. 


1. Wenn auch für die von mir untersuchten Bodentypen (Rendsina und 
Kalksteinbraunlehm in einem Buchenwald des südlichen Wienerwaldes) keine 
Charakterarten von Oribatiden festgestellt werden konnten, ist dennoch ein. 
Zusammenhang zwischen Bodentypus und Bevölkerung unverkennbar. 

In ihrer Gesamtheit unterscheidet sich die Oribatidenfauna der beiden 
Bodentypen vor allem in der Individuenzahl. 

Der Kalksteinbraunlehm ist wesentlich ärmer an Individuen als die Rend- 
sina: die Gesamtzahlen verhalten sich zueinander wie 1:26. 

2. Die Oribatiden mit ihren Jungtieren sind meist bedeutend zahlreicher 
vorhanden als alle übrigen Acarinen zusammen. Unter den Oribatiden sind, 
die Erwachsenen am zahlreichsten frei im Boden zu finden, weniger zahlreich 
sind die Nymphenstadien und die geringste Zahl erreichen die Larven. Das 
Verhältnis lautet in der Rendsina 


Larven zu Nymphen: Adulten = 1:3:16 (— Jungtiere: Erwachsenen = 1:4), 
im Kalksteinbraunlehm 1:7:27 (= —1:8. 
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Zahlreiehe Jungtiere (von Phthiraeariden, Carabodiden und Liacariden) 
leben an verborgenen Stellen, die meisten in faulendem Holz. wodurch sie bei 
gewöhnlicher Probenahme nicht erfaßt werden. 

3. Die Bevölkerung ist. entsprechend den in den einzelnen Horizonten 
herrschenden Lebensbedingungen geschichtet. Die Förna ist bei beiden Boden- 
typen verhältnismäßig schwach besiedelt. Beim Kalksteinbraunlehm ist die 
F-Schicht, bei der Rendsina die H-Schieht am stärksten besiedelt. Der B-Horizont 
des Kalksteinbraunlehms zeigt die schwächste Besiedlung. Es verhalten sich 
bei der Rendsina die Bevölkerungen von Fórna, F-Schicht und H-Schicht zu- 
einander wie 1:3:5. Das Ansteigen in der H-Schicht ist durch die Verteilung 
der Oppien und Seutobelben bedingt, während die übrigen erwähnten Oribatiden 
in allen 3 Schichten ziemlich gleichmäßig verteilt sind (vel. TRXcanpu 1929). 
Im Kalksteinbraunlehm verhalten sich die Bevólkerungen von Fórna, F-Schicht 
und B-Horizont zueinander wie 1:6.5:1. Dieses Verhältnis resultiert aus dem 
Verhältnis der Oppien (1:15.5:28) und dem aller übrigen Oribatiden (4:6.5:1). 
Im Kalksteinbraunlehm konzentriert sich also die Bevölkerung in der F-Schicht. 

4. Die Lebensformen sind in folgender Weise im Profil verteilt: Gruppe O 
(größte Trockenresistenz) ist in der Förna am zahlreichsten vertreten, in der 
H-Schieht am schwächsten. Gruppe I ist in der F-Schicht am häufigsten, in 
der H-Schicht am seltensten. Gruppe II ist ebenfalls in der F-Schicht am 
häufigsten, jedoch in der Förna am seltensten und Gruppe III (geringste Trocken- 
resistenz) hat ein der Gruppe O gerade entgegengetztes Verteilungsbild: sie 
ist in der Fórna am schwächsten und in der H-Schicht am stärksten vertreten. 
Im Kalksteinbraunlehm ist die Verteilung der Gruppen O und I (bis auf das 
stärkere Ansteiren der Gruppe I in der F-Schicht) der in der Rendsina sehr 
ähnlich. Die Gruppe II hat ihre geringste Häufigkeit im B-Horizont. Ebenfalls 
unterschiedlich von der Rendsina ist die Gruppe III in Kalksteinbraunlehm 
verteilt. Sie ist zwar auch in der Förna am seltensten, erreicht jedoch in der 
F-Schicht gegenüber dem B-Horizont die 3fache Menge. 

5. Die Verteilung der Oribatiden im Bodenprotil ist in dem von mir unter- 
suchten Buchenwald vor allem dureh die Nahrung bestimmt. daneben spielt 
auch das Porenvolumen und die Konsistenz des Bodens eine große Rolle. 

6. Die Zahl der Oribatiden erreicht sowohl.im Kalksteinbraunlehm als 
auch in der Rendsina im Laufe des Jahres 2 Hóhepunkte und zwar im Frühjahr 
und im Herbst, denen ein 2maliger Tiefstand gegenübersteht. Es ist sehr 
wahrscheinlich, daß das 2malige starke Absinken durch das Abwandern zahl- 
reicher Individuen an die versteckten Paarungs- und Eiablageplätze hervor- 
gerufen ist, das 2 malige starke Ansteigen aber durch das Hinzukommen neuer 
erwachsener Individuen. 

7. Welchen Einfluß der Jahreszeitenwechsel auf die Schichtung der Oriba- 
tidenfauna ausübt. zeigt am klarsten die Vertikalwanderung der Lebensformen. 
In der Rendsina ist die H-Schicht, im Kalksteinbraunlehm die F-Schicht der 
Zufluehtsort vor der sommerlichen Trockenheit und vor der Winterkälte, 
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während die Oribatiden der im Frühjahr durch die Schneeschmelze und die 
Frühjahrsregen verursachten Bodennässe durch Wanderung in die oberen Boden- 
schichten (bes. in die Fórna) ausweichen. 

8. Die Oribatiden bewegen sich im allgemeinen ziemlich langsam, die 
kleineren Arten und die Aasfresser sind meist etwas rascher als die großen 
Pflanzenfresser. Aufer einigen Pelopsiden und Notaspididen kónnen die Oriba- 
tiden auf glatten Flächen nicht gehen. Sie orientieren sich hauptsächlich mit 
Hilfe der Tasthaare, die sie an den Beinen tragen. Aber auch andere Haare, 
die am Körper stehen, dienen der Wahrnehmung von Berührungsreizen und 
lösen vor allem die Totstellreaktion aus. die allgemein vorhanden ist und bei 
verschiedenen Familien besonders entwickelt ist. Zwischen Fortbewegungs- 
möglichkeit und Wahl des Lebensortes lassen sich mehr oder minder deutliche 
ökologische Beziehungen feststellen. 

9. Für zahlreiche Oribatiden ist die Bodenfenchtigkeit die Voraussetzung, 
daf sie sich überhaupt fortbewegen können. Von der Bodenfeuchtigkeit hängt 
die Feuchtigkeit der Bodenluft ab und ferner der Zustand der als Nahrung 
dienenden organischen Bestandteile des Bodens (Bestandesabfall. Aas, Pilze). 
Die Oribatiden sind imstande, die Feuchtigkeit des Untergrundes wahrzunehmen, 
scheinbar haben sie aber kein Wahrnehmungsvermögen für die Luftfeuchtig- 
keit. Die Trockenresistenz ist sehr verschieden. Platyliodes, Neoliodes, Camisia, 
Carabodes, Pelops können mehr als 3 Tage lang. bis zu 3 Wochen. Trockenheit 
ertragen: Oppien, Seutobelben und Hypochthonius rufulus hingegen sterben bei 
vollkommener Trockenheit bereits nach 5—9 Std. Die Trockenresistenz ist 
temperaturabhängig und ist am größten zwischen 7 und 12" C. Gegen Tempe- 
raturschwankungen, besonders Erhöhungen. sind die Oribatiden besonders 
empfindlich und werden dadurch zu Vertikalwanderungen veranlaßt. Pelopsiden 
und einige Notaspididen hingegen suchen aktiv Temperaturen um 20"C auf, 
gehen dem Licht entgegen und meiden auch größere Feuchtigkeit. Die Mehrzahl 
der Oribatiden ist nur würmescheu, aber nicht lichtscheu und verfügt nicht 
über ein Liehtwahrnehmungsvermógen, welches den wärme- und lichtliebenden 
Pelopsiden und Notaspididen eigen ist. 

10. Die meisten Oribatiden fressen pflanzlichen Abfall einige Aas (Hypoch- 
thonius rufulus, Belba pulverulenta). Unter den Pflanzenfressern wurden bisher 
nur 2 wirkliche Pilzfresser gefunden (Carabodes femoralis. Tectocepheus velatus), 
eine Art, die pflanzlichen Abfall jeder Form aufnimmt (Liacarus zylariae) und 
im übrigen viele Arten, die nur feuchtes Laub, feuchte Föhrennadeln und 
feuchtes Holz fressen (Phthiracariden) und solche, die nur trockenes Gras und 
trockenes Fallaub bevorzugen (Pelopsiden). Die meisten verborgen lebenden 
Jungtiere (von Phthiracariden und Carabodiden) fressen fenchtes Holz, die frei 
in der Streu lebenden ‚Jungtiere mazeriertes Laub. 

li. Die Oribatiden legen im allgemeinen sehr große und wenige Eier., 
Oribotritia loricata 2, Cetorchestes mieronychus und Galumna nervosus je 6 Stück 
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Die Zahl der Eier scheint nicht von der Größe der Art, sondern von der Ei- 
größe und Beschaffenheit der Eischale abhängig zu sein. Die Eier von Oribo- 


- 12. Infolge ihrer ungeheuren Menge tragen die Oribatiden wesentlich zur 
1 mwandlung des Bistundessbfss bei und Dengen Wees Soe rasche Me co ang 


steinbraunlehm) wird der Befall des Bestandesabfalles durch Pilze nicht so stark 
vehemmt und das Vorhandensein der Pilze hemmt seinerseits wieder die Ver- 
breitung der Oribatiden. die im allgemeinen die niederen Pilze meiden. An 
solchen Stellen sind Collembolen besonders häufig. Bedeutenden Anteil aber 
haben die Oribatiden an der Lenkung der Humusbildung des Bodens in eine 
T die Pflanzen günstige Richtung dureh die Umwandlung pflanzlicher und 
tierischer Reste in koprogene Humusmassen von hohem Zersetzungsgrad. Bei 
der Rendsina sind diese kalkreich und besonders stabil. 
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